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1 Einleitung: âventiure? Waz ist daz? 
 

Die Untersuchung des mittelhochdeutschen Wortes âventiure steht im Mittelpunkt 

dieser Diplomarbeit. Dieser Begriff ist fester Bestandteil der mittelalterlichen Literatur, 

insbesondere der Artusepik.  

Das wohl prominenteste Beispiel von âventiure findet sich im Iwein von Hartmann von 

Aue.  

Darin trifft Ritter Kalogrenant auf einen Waldmenschen, der noch nie zuvor einen Ritter 

gesehen hat. Neugierig fragt der ungehiure, was der Ritter im Wald sucht, doch mit der 

Antwort kann der Waldmensch nichts anfangen: Âventiure? Waz ist daz?
1
 fragt er und 

Kalogrenant erklärt:  

daz will ich dir bescheiden baz. 

nû sich wie ich gewâfent bin: 

ich heize ein riter und hân den sin 

daz ich suochende rîte 

einen man der mit mir strîte, 

der gewâfent sî als ich. 

daz prîset in, und sleht er mich: 

gesige aber ich im an, 

sô hât man mich vür einen man, 

und wirde werder danne ich sî.  

sî dir nû nâhen ode bî 

kunt umb selhe wâge iht, 

des versîc mich niht, 

unde wîse mich dar, 

wand ich nâch anders nihte envar. (V. 528–542) 

 

Kalogrenants Erklärung kann man entnehmen, dass âventiure  

 typisch für Ritter ist (ich heize ein riter V. 530), 

 im Zuge einer Reise aktiv gesucht wird (hân den sin daz ich suochende rîte 

V. 530–1)  

 und eine kämpferische Auseinandersetzung (zwischen zwei Rittern) mit 

ungewissem Ausgang ist.  

 

In der vorliegenden Diplomarbeit soll untersucht werden, ob in den 

mittelhochdeutschen Epen Tristan und Parzival der oft vorkommende Begriff âventiure 

                                                             
1
 Hartmann von Aue: Iwein, V. 527.  
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die gleiche Bedeutung wie im Iwein hat. In diesen Versen scheint âventiure lediglich 

einen ritterlichen Zweikampf zu bezeichnen, dabei ist das Bedeutungsspektrum 

wesentlich breiter. Die Analyse der einzelnen Textstellen wird zeigen, welche 

Interpretationen noch möglich sind.  

 

Als Einstieg in das Thema dient eine kurze etymologische Untersuchung des Begriffs. 

Damit soll vor allem die Herkunft des Wortes geklärt werden, um daraus schon erste 

Hinweise auf die möglichen Bedeutungen zu erlangen. Bereits 1841 versuchte 

BENECKE
2
, den mittelhochdeutschen Begriff âventiure zu analysieren und die 

verschiedenen Bedeutungen herauszuarbeiten.  

 

Darauf folgt die Analyse jener Textstellen, in denen âventiure vorkommt. Dafür wurden 

die Textstellen den vier Kategorien  

 Ritterliche Bewährungsprobe 

 Das Unfassbare und das Unbegreifliche 

 âventiure als schriftliche Aufzeichnungen oder mündliche Erzählungen und 

 Personifikation von âventiure im Parzival  

zugeteilt. Um die Forschungsergebnisse übersichtlicher darzustellen, wird bei jeder 

Kategorie zuerst der Tristan und dann der Parzival untersucht. Am Ende jeder 

Untersuchung findet sich eine kurze Zusammenfassung der wichtigsten Erkenntnisse. 

Für diese Untersuchung sind eine möglichst genaue Analyse der jeweiligen Textstelle 

und die Einordnung des Verses in einen Gesamtzusammenhang innerhalb des Werks 

unerlässlich.  

In die Analyse der Textstellen sind zwei Exkurse zum besseren Verständnis 

eingeschoben. Der erste Exkurs beschäftigt sich mit der angeblichen Dichterfehde 

zwischen Gottfried und Wolfram. Der zweite Exkurs handelt von den Quellen des 

Parzivals, wobei insbesondere auf Kyot eingegangen wird.  

 

Den Abschluss dieser Diplomarbeit bildet eine Zusammenfassung der Untersuchung, in 

der zugleich offene Fragen und weiterführende Fragestellungen besprochen werden.  

 

  

                                                             
2
 BENECKE, Georg Friedrich: Über ein mhd. Wörterbuch. In: ZfdA 1 (1841). S. 49–56. 
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2 Der âventiure auf der Spur 
 

Vor der Textanalyse und der Gegenüberstellung der zwei Texte, soll die Herkunft des 

Wortes âventiure geklärt werden. Die sprachlichen Wurzeln können interessante 

Hinweise auf den ursprünglichen Kontext liefern, in denen der Begriff früher verwendet 

wurde. So kann ein Bedeutungswandel, beispielsweise eine Bedeutungserweiterung 

oder –verengung, festgestellt werden.  

 

2.1 Etymologie und Begriffsbedeutung 

Zahlreiche Forschungsarbeiten beschäftigen sich mit dem Wort âventiure, da es für das 

Verständnis mittelalterlicher Literatur von großer Bedeutung ist.  

âventiure wurde Ende des 12. Jahrhunderts als Fremdwort aus dem 

Französischen übernommen. Vermittelt über literarische Vorbilder oder über 

diese hinaus wird âventiure zu einem der zentralen Begriffe der höfischen 

Dichtung und erfährt eine weit über das ursprüngliche französische Wort 

hinausgehende semantische Erweiterung.3 

 

Seine Wurzeln hat das Wort im afrz. aventure, das man am ehesten mit „Zufall, 

Geschick, Begebenheit“ übersetzen kann und das auf mlat. adventus (Angriff) und lat. 

advenire (herankommen, zufallen)
4
 zurückgeht. Der erste Beleg für avent(i)ure in einer 

deutschsprachigen Dichtung findet sich laut EHRISMANN im Graf Rudolf, was WEGERA 

aber widerlegt:
5
 

Hartmann von Aue ist der erste, der – nach dem Vorbild Chrétiens – 

âventiure in der speziell höfischen Semantik ausbaut, doch bleibt das 

Spektrum bei ihm noch relativ eng begrenzt auf ‚ritterliche 

Bewährungsprobe‘ im Sinne eines ‚ritterlichen (Zwei)kampfs‘ und 

‚Erzählung‘/ ‚Quelle‘.
6
 

 

                                                             
3
 WEGERA, Klaus-Peter: „mich enhabe diu âventiure betrogen“. Ein Beitrag zur Wort- und 

Begriffsgeschichte von âventiure im Mittelhochdeutschen. In: Das Wort. Seine strukturelle und kulturelle 

Dimension. Festschrift für Oskar Reichmann zum 65. Geburtstag. Hg. von Vilmos Ágel [u.a.]. Tübingen: 

Niemeyer 2002. S. 229–244. Hier: S. 229. 
4
 EBERWEIN, Elena: Zur Deutung mittelalterlicher Existenz. Köln: Röhrscheid 1933 (= Kölner 

romanistische Arbeiten 7). Hier: S 30. 
5
 EHRISMANN, Otfrid: Ehre und Mut, Âventiure und Minne. Höfische Wortgeschichten aus dem 

Mittelalter. München: Beck 1995. Hier: S. 22. WEGERA (2002, S. 231) datiert die Graf Rudolf-Fragmente 

in das erste Viertel des 13. Jahrhunderts. Damit ist eindeutig der Erec älter und als erster Beleg für 

âventiure anzusetzen. 
6
 WEGERA 2002, S. 231.  
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Auch die Theorie von EBERWEIN, dass das afrz. aventure lateinische Wurzeln hat, findet 

Widerspruch. CLASSEN nimmt den umgekehrten Weg an:  

Elena Eberwein stellte dann sachlich fundiert das Belegmaterial für die 

These vor, daß das deutsche Wort âventiure im 12. Jh aus dem 

Französischen entlehnt worden war, zugleich aber die lateinische Wurzel 

von adveniere, aventura nicht leugnen konnte oder wollte. Ironischerweise 

scheint aber, wie R. Locatelli nachweisen konnte, das französische Wort 

avanture zeitlich vor den mittellateinischen Ausdrücken geprägt worden zu 

sein, so daß letztere nach dem Vorbild des volkssprachlichen Musters 

entstanden sein können.
7
 

 

Neben den ursprünglichen Bedeutungen „Angriff“ und „herankommen, zufallen“ in den 

romanischen Sprachen, findet sich im Deutschen Wörterbuch von Jacob und Wilhelm 

GRIMM eine interessante Ergänzung. Sie betrifft zwar das nhd. Wort „Abenteuer“, passt 

aber genauso zu âventiure:  

Mit diesem abenteuer nun verknüpft sich stets die vorstellung eines 

ungewöhnlichen, seltsamen, unsichern ereignisses oder wagnisses, nicht nur 

eines schweren, ungeheuern, unglücklichen, sondern auch artigen und 

erwünschten.8 

 

Anhand dieser Definition sieht man, dass sich die Begriffsbedeutung des 

neuhochdeutschen Wortes entscheidend verändert hat. Die Analyse der Textstellen wird 

noch zeigen, dass man hier von einer Bedeutungsverengung im Neuhochdeutschen 

sprechen kann.  

 

Im Tristan und im Parzival hat der Begriff âventiure im Vergleich zum Iwein eine 

semantische Anreicherung erfahren.
9
 Stellenweise ist es sehr schwierig, eine eindeutige 

Begriffserklärung zu finden. Noch komplizierter verhält es sich mit einer 

neuhochdeutschen Übersetzung. Sowohl bei Gottfried als auch bei Wolfram ist der 

Begriff âventiure polysem.
10

 

 

                                                             
7
 CLASSEN, Albrecht: Kulturhistorische Wortstudien zu zwei zentralen Begriffen des 

Mittelhochdeutschen. In: Leuvense Bijdragen 84 (1995), S. 1–37. Hier: S. 2.  
8
 Deutsches Wörterbuch von Jacob Grimm und Wilhelm GRIMM, „Abenteuer“, Band 1, Spalte 28. Online 

abgerufen: http://woerterbuchnetz.de/DWB/?sigle=DWB&mode=Vernetzung&lemid=GA00327 

(04.07.2013). 
9
 WEGERA 2002, S. 231.  

10
 HUBER, Annemarie: dô kam ez von âventiure alsô. Die Bedeutung von Zufall und Gott in Gottfrieds 

von Straßburg Tristan. Diplomarbeit Univ. Wien 2012, S. 18–19. 

http://woerterbuchnetz.de/DWB/?sigle=DWB&mode=Vernetzung&lemid=GA00327
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Mit dem Problem der Vielschichtigkeit von âventiure setzte sich Georg Friedrich 

BENECKE bereits 1841 auseinander. In seinen systematischen Untersuchungen 

mittelhochdeutscher Epen (u.a. Tristan, Parzival, Willehalm und Wigalois) kam er zu 

dem Ergebnis, dass man für âventiure zwei Hauptbedeutungen („Ereignis“ und 

„Bericht“) festmachen kann.
11

 

Anzumerken ist, dass die Doppeldeutigkeit von âventiure als Ereignis und Bericht nicht 

seinen Ursprung im Französischen hat:  

The double usage of the German âventiure (to denote a type of knightly 

encounter and also a work of literature) has no strict counterpart in French 

literature up to and including Chrétien, since in French it develops a literary 

shade of meaning only subsequently. This second meaning of the German 

word must therefor be an independent formation (however much it may have 

been stimulated by some of the French word) – in fact, as we shall see, it is a 

German innovation already to be found before Wolfram.
12

 

 

GREEN setzt sich nicht nur mit diesem Problem auseinander, er stellt zugleich eine 

Theorie auf, wie âventiure zu dieser zweiten Bedeutung (Bericht) gekommen sein 

könnte:  

In his Erec Chrétien refers to his source as (v. 13) un conte d'avanture. In the 

story that follows Erec undergoes a variety of adventures, yet Chrétien's 

allusion to the source from which he drew his material refers to them in what 

can only be a generic singular, so that these various adventures of Erec, seen 

as a unity of experience, are felt to designate the essence of the Arthurian 

theme which Chrétien has chosen to treat. The possible transition is made 

even easier by Marie de France when she says in her Laüstic (v. 1) Une 

aventure vus dirai and (v. 157) Cele aventure fu cuntee. We may rightly ask 

whether in such passages means simply 'an adventure episode' or whether it 

refers to the account of such an episode. Under the influence of such 

ambiguous French examples the German word âventiure could easily have 

extended its scope to emprace the sense of 'story, account'.
13

 

 

Da der Begriff aber vielschichtig ist und je nach Kontext noch andere Bedeutungen 

mitschwingen können, muss man die Hauptbedeutungen noch weiter differenzieren. 

BENECKE unterscheidet, ob mit âventiure ein „unbegreifliches Ereignis“, „Wunder“, 

                                                             
11

 BENECKE 1841, S. 49–51 und HUBER 2012, S. 19. 
12

 GREEN, Dennis Howard: The concept of âventiure in Parzival. In: Approaches to Wolfram von 

Eschenbach. Five Essays. Hg. von D.H. Green und L.P. Johnson. Bern [u.a.]: Peter Lang 1978. S. 83–

158. Hier: S. 84.  
13

 GREEN 1978, S. 107.  
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„Zauberwerk“ oder „Geheimnis“
 
gemeint ist oder ob das Wort in der Bedeutung von 

„Geschick“, „zufälliges Ereignis“ oder „Zufall“ verstanden werden kann.
 14

 

 

So klein die Bedeutungsunterschiede auch erscheinen mögen, sie sind doch wichtig für 

die Interpretation der Handlung und dürfen deshalb nicht außer Acht gelassen werden. 

Rückschlüsse auf die Intention des Autors sind nur bedingt möglich, dennoch können 

Hypothesen aufgestellt werden. Die Probleme bei der Interpretation fasst WEGERA 

zusammen:  

Aufgrund der Tatsache, dass âventiure kein Alltagsbegriff ist, sondern als 

literarischer Kernbegriff in der Regel in ein bestimmtes literarisches Konzept 

eingebunden ist, ist es schwierig, usuelle und okkasionelle Verwendung zu 

unterscheiden. Bei einem Begriff, der auf einem Fremdwort basiert und 

dessen Verbreitung stark auf (literarischer) Rezeption beruht, sind zudem 

Mehrfachentlehnung, Miss- oder Andersverstehen (im Sinne von Meinung), 

Umdeutung (besonders dann im Zuge und im Gefolge gesellschaftlicher 

Veränderung auch Umwertung) sowie eine zunehmende Stereotypisierung 

zu erwarten.
15

 

 

Das Problem der Interpretation von Handlung und Autorintention lässt sich an einem 

Beispiel verdeutlichen: Wenn man âventiure mit Zufall gleichsetzt, muss man 

bedenken, dass es in der mittelalterlichen Theologie eigentlich keinen Zufall gab, weil 

man annahm, dass sich in jedem Ereignis der göttliche Wille offenbart.
16

 

Zu einem widersprüchlichen Ergebnis gelangt Franz LEBSANFT
17

 bei der Untersuchung 

von afrz. aventure: Als Bedeutung nimmt er „etwas Außergewöhnliches, das jdm. 

unwillentlich widerfährt“ an, dennoch wehrt er sich eine „christlich aufgeladene 

Bedeutung“
18

. Leider bleibt LEBSANFT eine Erklärung und Begründung seiner Meinung 

schuldig. Wie auch immer seine Aussage gemeint ist, sie widerspricht einigen anderen 

Forschungsarbeiten und ist nicht mit der mittelalterlichen Theologie vereinbar. Man 

denke in diesem Zusammenhang beispielsweise an Boethius‘ De consolatione 

philosophiae (Trost der Philosophie). Das Werk gehörte zur mittelalterlichen 

„Standardliteratur“ des Quadriviums und war gebildeten Menschen wie Gottfried von 

                                                             
14

 BENECKE 1841, S. 49–51 und HUBER 2012, S. 19.  
15

 WEGERA 2002, S. 233.  
16

 Für eine ausführlichere Auseinandersetzung mit dieser Thematik im Zusammenhang mit dem Tristan 

siehe die Diplomarbeit von HUBER.  
17

 LEBSANFT, Franz: Die Bedeutung von altfranzösisch aventure. Ein Beitrag zu Theorie und 

Methodologie der mediävistischen Wort– und Begriffsgeschichte. In: Im Wortfeld des Textes. 

Worthistorische Beiträge zu den Bezeichnungen von Rede und Schrift im Mittelalter. Hg. von Gerd Dicke 

[u.a.]. Berlin: de Gruyter 2006 (= Trends in Medieval Philology 10). S. 311–337.  
18

 LEBSANFT 2006, S. 316.  
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Straßburg und Wolfram von Eschenbach mit großer Wahrscheinlichkeit sogar bekannt. 

An dieser Stelle soll nur kurz der Inhalt angerissen werden: In den Gesprächen mit der 

personifizierten Philosophie gelangt der Erzähler schließlich zu der Erkenntnis, dass 

alles einer göttlichen Ordnung entspringt. Und diese Erkenntnis ist mit LEBSANFTS 

Abwehr gegenüber einer „christlich aufgeladene[n] Bedeutung“ unvereinbar.
19

 

 

Zwei weitere, interessante Forschungsergebnisse sind bei HUBER nachzulesen, die sich 

auf die Arbeit von Mireille SCHNYDER
20

 und deren Analyse der Artus-Epik stützt: 

Mit âventiure kann auch die Wiederherstellung der ursprünglichen 

(göttlichen) Ordnung gemeint sein. Ein Ritter zieht auf der Suche nach 

âventiure aus der geordneten Welt aus und trifft z. B. im Wald, dem Symbol 

für die chaotische Wildnis im Gegensatz zum geordneten Hof, auf eine 

Aufgabe, die ihm in Form eines feindlichen Ritters begegnen kann. Mit dem 

Sieg über den Feind stellt der Ritter die Ordnung wieder her. […] Die 

âventiure wird ihrer Meinung nach von Gott gegeben und ist Geschick und 

Geschichte zugleich. Erst durch die Betrachtung der Ereignisse im 

Nachhinein ergeben die Zufälligkeiten einen Sinn und können nacherzählt 

werden. In Form der âventiure erfüllt sich Gottes Plan, dessen Absicht und 

Anfang erst am Ende der Geschehnisse deutlich wird.
 21

 

 

Ebenfalls interessant ist die Ansicht von Erich KÖHLER:
22

 

der den nach âventiure suchenden Ritter als ein von der Vorsehung 

Auserwählten betrachtet. Dabei entsteht seiner Meinung nach ein Konflikt 

zwischen den Interessen des Individuums und der Gesellschaft, der erstmals 

im Tristan aufgezeigt wird und für das Individuum nicht zu lösen ist.
23

 

 

Nach diesem kurzen etymologischen Abriss und einer ersten Annäherung an die 

verschiedenen Bedeutungen von âventiure folgt nun die Analyse der beiden Texte.  

 

  

                                                             
19

 HUBER 2012, S. 12–16.  
20

 SCHNYDER, Mireille: Âventiure? waz ist daz? Zum Begriff des Abenteuers in der deutschen Literatur 

des Mittelalter. In: Euphorion 96 (2002). S. 257–272.  
21

 HUBER 2012, S. 20.  
22

 KÖHLER, Erich: Ideal und Wirklichkeit in der höfischen Epik: Studien zur Form der frühen Artus– und 

Graldichtung: Tübingen: Niemeyer 
3
2002.  

23
 HUBER 2012, S. 20.  
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3 Die verschiedenen Bedeutungen von âventiure in 

Tristan und Parzival 
 

Bei der Erhebung der Anzahl der Textbelege wurde auf verschiedene Hilfsmittel 

zurückgegriffen: Für den Tristan bietet sich insbesondere der Wortindex von VALK
24

 

an, doch wesentlich praktischer für beide Texte ist die Recherche mithilfe der 

mittelhochdeutschen Begriffsdatenbank.
25

 Sie ermöglicht eine rasche und genaue 

Suche, da beispielsweise bei dem Suchbegriff âventiure zugleich auch nach Form 

âventiuren in dem Werk gesucht wird.  

Die Suchanfrage in der Begriffsdatenbank ergab folgendes Ergebnis: Der Begriff 

âventiure und einige Ableitungen davon kommen im Tristan 48 Mal
26

 und im Parzival 

sogar 109 Mal
27

 vor.  

 

In dieser Arbeit sollten nur die Ergebnisse der Textanalyse vorgestellt werden. Die 

Auswertung erfolgte folgendermaßen: Die Textbelege waren der Ausgangspunkt für die 

Analyse. Zunächst wurde die Bedeutung von âventiure(n) in der jeweiligen Textstelle 

untersucht. Dabei musste vor allem auf den Kontext eingegangen und das Verhältnis der 

Textstelle zum Gesamtwerk beachtet werden. Anschließend konnte eine Zuordnung zu 

einer der Kategorien erfolgen, die weitestgehend auf den Erkenntnissen von Dennis 

Howard GREEN
28

 aufgebaut sind. Sie spiegeln aber auch die Untersuchungen von 

BENECKE, HAUG
29

 und HUBER wider. Da GREEN jedoch elf mögliche Bedeutungen von 

âventiure anführt, die sich teilweise überschneiden oder aus Mangel an Textbelegen 

                                                             
24

 VALK, Melvin E.: Word-Index to Gottfried’s Tristan. Madison: Univ. of Wisconsin Press 1958. 
25

 MITTELHOCHDEUTSCHE BEGRIFFSDATENBANK: http://mhdbdb.sbg.ac.at/ (eingesehen am 03.07.2013). 
26

 Textbelege für âventiure im Tristan: V. 151, 166, 248, 321, 344, 737, 921, 1609, 2000, 2150, 2219, 

2422, 3093, 3271, 4187, 4274, 4342, 4627, 5310, 6158, 7521, 7637, 8654, 8656, 8713, 8959, 9157, 9235, 

9313, 11633, 14380, 15790, 15851, 15874, 1664, 16686, 17057, 17070, 17109, 17226, 17286, 17433, 

17462, 18418, 18457, 18934, 19077. âventiuren: V. 329. âventure: V. 3269.  

VALK 1958, S. 3 und http://mhdbdb.sbg.ac.at:8000/mhdbdb/App?action (03.07.2013).  
27

 Textbelege für âventiur* im Parzival: 3,18,  3, 28,  4,25,  12,3,  15,13,  27,22,  27,27,  52,26,  58,16,  

59,4,  81,29,  95,27,  101,30,  112,9,  115,24,  115,29,  123,14,  130,10,  137,17,  140,13,  158,13,  210,18,  

223,23,  224,2,  224,22,  224,26,  243,25,  249,4,  271,24,  272,30,  285,29,  286,17,  296,11,  309,8,  

309,10,  311,9,  314,8,  318,20,  329,3,  333,16,  333,26,  334,3,  337,24,  338,3,  349,24,  378,22,  381,30,  

399,1,  400,1,  404,11,  416,26,  424,16,  433,7,  434,11,  435,2,  435,11,  446,5,  453,6,  453,8,  453,14,  

453,30,  456,16,  468,26,  478,25,  479,5,  495,19,  496,16,  506,27,  508,27,  510,10,  525,18,  537,22,  

540,12,  548,10,  553,12,  554,6,  557,11,  557,27,  559,22,  563,28,  564,9,  565,6,  566,30,  583,4,  584,1,  

587,12,  589,19,  589,30,  605,27,  617,19,  617,29,  619,30,  620,17,  638,15,  647,5,  648,17,  648,21,  

648,22,  659,9,  679,12,  734,7,  734,10,  737,7,  748,25,  757,6,  761,1,  767,22,  789,18,  827,11 
28

 Seine Arbeit war für die Analyse des Parzivals besonders hilfreich. 
29

 HAUG, Walter: Aventirue in Gottfrieds von Strassburg ›Tristan‹. In: Strukturen als Schlüssel zur Welt. 

Kleine Schriften zur Erzählliteratur des Mittelalters. Hg. von Walter Haug. Tübingen: Niemeyer 1989. 

S. 557–582. 

http://mhdbdb.sbg.ac.at/
http://mhdbdb.sbg.ac.at:8000/mhdbdb/App?action
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nicht vollends überzeugen können, wurden einige Kategorien zusammengefasst und 

unter einem neuen Überbegriff vereint. Die anderen Forschungsarbeiten, beispielsweise 

von HUBER oder HAUG, sind insofern problematisch, da sie sich nicht mit allen Belegen 

von âventiure befassen, sondern immer nur einzelne Beispiele herausgreifen und damit 

eine Tendenz aufzeigen. Der Vergleich der Forschungsarbeiten zeigt, dass es bei vielen 

Belegstellen widersprüchliche Interpretationen gibt.  

Diese Diplomarbeit versucht, die Widersprüche und Möglichkeiten in der Deutung von 

âventiure aufzuzeigen.  

 

Der Begriff ist fester Bestandteil der ritterlichen Lebenswelt und nimmt eine zentrale 

Stellung ein. Wenn BENECKE die zwei Hauptbedeutungen von âventiure mit „Ereignis 

und Bericht“
30

 angibt, dann hat er die wesentlichen Inhalte erfasst. Doch âventiure ist in 

den meisten Fällen, zumindest in Bezug auf Tristan und Parzival, mehr als nur ein 

Ereignis.  

Ein besonderes Ereignis ist zum Beispiel Markes Maifest (V. 524–840), aber es wird 

nur als hôhgezît (V. 524) bezeichnet. Im Gegensatz dazu ist âventiure im weitesten 

Sinne immer mit einer Kampfhandlung verbunden. Aus diesem Grund ist das auch die 

erste Bedeutung, mit der sich die Analyse beschäftigt.  

 

3.1 ritterliche Bewährungsprobe 

CLASSEN sieht in der âventiure eine Art Initiation für den Ritter:  

Die Bewährungsprobe konstituiert die ʻaventiureʼ, ist mithin das Fegefeuer 

für den angehenden, und nach erfolgreichem Abschluss zugleich die 

Bestätigung für den bewährten Ritter. […]  

Durch die persönliche Bestätigung in der physischen Auseinandersetzung 

von Mann zu Mann erwirbt sich das ritterliche Individuum Ehre und Ruhm, 

womit wir die geradezu klassische Formel für das mittelalterliche Rittertum 

gewonnen hätten. Aventiure fungiert somit als Chiffre für die zentralen 

Ideale der höfischen Kultur.
 31

 

 

Inwieweit diese Annahme bestätigt werden kann, wird die Analyse der Textstellen 

zeigen.  

 

                                                             
30

 BENECKE 1841, S. 49.  
31

 CLASSEN 1995, S. 6–7.  
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3.1.1 Textbelege im Tristan 

Wenn man nun nach solchen Bewährungsproben im Tristan sucht, wird man in 

Anbetracht der Textlänge, überrascht wie selten âventiure in dieser Bedeutung zu 

finden ist. HUBER stellte bereits fest:  

Besonders interessant ist die Tatsache, dass der Begriff âventiure in seiner 

Hauptbedeutung als ritterliche Bewährungsprobe im Tristan auf wenige 

Episoden konzentriert ist und in Vergleich zu den anderen Bedeutungen nur 

sehr selten vorkommt. Außerdem hat das, was die Figuren als âventiure 

bezeichnen, nicht mehr viel mit dem gemein, was man zum Beispiel im 

Iwein oder Parzival als âventiure bezeichnet.
32

 

 

Die erste Nennung von âventiure als ritterliche Bewährungsprobe im Tristan findet sich 

erst in den Versen 8712–14. Sie stehen im Zusammenhang mit der Brautfahrt nach 

Irland. Tristan muss den Drachen töten, um Isolde als Markes Braut zu gewinnen. Zu 

den Baronen, die unfreiwillig an dieser Reise teilnehmen, sagt er: wan ich will rîten hie 

bî/ ûf âventiure vil vruo/ mir gelinge sône tuo. In seinen Plan weiht er sie nicht ein und 

so muss es auf sie wirken, als würde er sich „ins Abenteuer stürzen“ und auf sein Glück 

bauen.
33

 HAUG meint dazu:  

Wenn er sich mit diesem Wort aber tatsächlich als âventiure-Ritter ausgeben 

wollte, der ins Unbekannte aufbricht, dann weiß der Zuhörer, daß er hiermit 

nur eine seiner Rollen spielt, denn Tristan hat sein Unternehmen ja genau 

geplant, er weiß – im Gegensatz zu den Baronen – vom irischen 

Drachen[…].
34

 

 

Wie so oft im Tristan nimmt der Protagonist sein Schicksal selbst in die Hand und plant 

seine âventiure im Voraus.
35

 Dieses Verhalten steht im krassen Gegensatz zu den 

Beispielen im Parzival, wie die Analyse zeigen wird.  

 

Die Analyse weiterer Textstellen ergibt das gleiche Bild:  

Zur weiteren Aushöhlung des Begriffs tragen die Verse 8959 und 9235 bei. 

Sie stehen in Zusammenhang mit dem feigen Truchsessen, dessen gesamtes 

Verhalten sehr unritterlich ist und der sogar den Tod des Drachen als sein 

[sic!] Verdienst ausgibt, nur um die Hand der schönen Isolde zu gewinnen. 

Er ist es, der mit anderen Rittern nâch âventiure (V. 8959) reitet, um auch 

als mutig angesehen zu werden, doch beim Anblick des Drachens macht er 

schnell kehrt.  

                                                             
32

 HUBER 2012, S. 26.  
33

 HUBER 2012, S. 26.  
34

 HAUG 1989, S. 559.  
35

 HUBER 2012, S. 34.  
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Er ist es, der Tristan einen âventiuraere,/ der ouch nâch âventiure reit (V. 

9234–35) nennt. Damit mag er auf den ersten Blick Recht haben, doch 

Tristan hat sich willentlich und mit einem Plan auf diese Unternehmung 

eingelassen. Weder der Truchsess noch Tristan sind „klassische“ âventiure-

Ritter.
36

 

 

Auch Tristans Onkel Marke ist kein „richtiger“ aventiure-Ritter. Nachdem er Tristan 

und Isolde verstoßen hat, geht er auf die Jagd, um sich abzulenken. Hier wäre der 

Anfang für eine spannende âventiure gegeben, denn der Held verlässt den Hof und 

begibt sich in den Wald, wo meistens die Abenteuer warten. Doch der Text sagt 

deutlich: sus gereit er in den selben tagen/ in disen selben walt jagen/ und mê durch 

sîne triure/ dan durch kein âventiure (V. 17283–86). Die Trauer und der Wunsch nach 

Ablenkung treiben Marke aus dem Schloss, nicht die Lust auf ein Abenteuer.  

 

Drei Textbelege im Tristan fehlen noch, die als ritterliche Bewährungsprobe 

interpretiert werden können. Überraschenderweise sind sie die einzigen, tatsächlich 

positiv besetzten Erwähnungen.  

Der erste Textbeleg bezieht sich nicht auf Tristan selbst, sondern auf seinen Vater. Bei 

dem Wiedersehen mit Rual erfährt Tristan die Wahrheit über seine Eltern (V. 4336–45):  

vil lieplîche sazte er in 

ze sich an sîne sîten nider 

und griffen an ir maere wider 

und redeten aller hande 

beidiu von Tristande 

und ouch von Blanschefliure, 

alle die âventiure, 

waz Canêl unde Morgân 

ein ander haeten getân 

und wie daz ouch ein ende nam. 

 

Hier (V. 4342) bezieht sich âventiure eindeutig auf eine Kampfhandlung. Und auch 

Tristan selbst wird noch zu einem „echten Kämpfer“, aber erst nach seiner Trennung 

von Isolde. Ob ihm die Minne zuvor im Weg stand und verhinderte, dass er ein 

„ordentlicher“ Ritter wurde, ist eine Mutmaßung, der hier nicht nachgegangen werden 

kann. Dass die Liebe einen Ritter von seinen Pflichten und Kämpfen abhalten kann, 

wird bereits im Erec thematisiert und es fällt auf, dass Gahmuret und Parzival ihre 

Frauen verlassen, um âventiuren zu bestehen. Doch Tristan bleibt die meiste Zeit bei 

                                                             
36

 HUBER 2012, S. 26–27.  
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Isolde, bis er fliehen muss und erst dann sucht er nach Abenteuern wie andere Ritter 

auch. Ob es sich hierbei um reine Spekulation, oder um eine richtige Beobachtung 

handelt, ist ungewiss. 

Sicher ist jedoch, dass Tristans Weg z'Almânje (V. 18445) führte und er dort gelückes 

unde linge/ an manlîchem dinge/ und âventiure erwarp er vil (V. 18455–57). Später im 

Text trennt sich Tristan von seinen „Truppen“ (lantmassenîe, V. 18931): und dankete in 

vil tiure,/ daz er êre und âventiure/ von ir genâden haete (V. 18933–35). Obwohl 

âventiure sonst nur für den ritterlichen Zweikampf steht, wird es hier in Bezug auf 

mehrere Personen verwendet. Denkbar ist, dass âventiure hier so was wie „Siege oder 

Erfolg“ bedeutet.  

 

3.1.2 Textbelege im Parzival 

Es folgt nun die Analyse des Parzivals, der in vielen Punkten ein krasser Gegensatz 

zum Tristan ist.  

Zunächst sollen jene Beispiele analysiert werden, die mit Gawan zusammenhängen, 

denn überraschenderweise kommt âventiure mit der Bedeutung als ritterliche 

Bewährungsprobe 15 Mal in Bezug auf Gawan vor. Davon beziehen sich 12 Textbelege 

auf das Abenteuer von Schastel marveile. Hingegen wird bei Parzival der Begriff nur 

sieben Mal mit dieser Bedeutung verwendet.
37

 

 

Was man alles nach einem erfolgreichen Kampf bekommen kann, erklärt die hässliche 

Gralbotin Kundrie in Buch VI. Nach ihrer Verfluchung Parzivals, der die 

Erlösungsfrage in Munsalvaesche nicht gestellt hat, sucht sie nach tapferen Rittern für 

das Abenteuer von Schastel marveile:
38

  

si sprach «ist hie kein rîter wert, 

des ellen prîses hât gegert, 

unt dar zuo hôher minne? 

ich weiz vier küneginne 

unt vier hundert juncfrouwen, 

die man gerne möhte schouwen. 

ze Schastel marveil die sint: 

al âventiure ist ein wint, 

wan die man dâ bezalen mac, 

                                                             
37

 GREEN 1978, S. 92.  
38

 BUMKE, Joachim: Wolfram von Eschenbach. Stuttgart: Metzler 
8
2004 (= Sammlung Metzler Nr. 36). 

Hier: S. 72.  
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hôher minne wert bejac. (318,13–22) 

 

Ehre und die Liebe von Damen stehen den Rittern in Aussicht. Schastel marveile ist ein 

sehr schwieriges Abenteuer und deshalb winkt dem Ritter nach erfolgreicher 

Bewältigung auch sehr hohes Ansehen. Wie schwierig die Aufgaben in der Burg sind, 

erklärt der Fährmann Plippalinot Gawan in Buch XI, 557,05–13:  

nu wâpent iuch ûf einen strît. 

ze Terre marveile ir sît: 

Lît marveile ist hie. 

hêrre, ez wart versuochet nie 

ûf Schastel marveil diu nôt. 

iwer leben wil in den tôt. 

ist iu âventiure bekant, 

swaz ie gestreit iwer hant, 

daz was noch gar ein kindes spil: 

 

Im Vergleich zu den Herausforderungen, die Gawan in Schastel marveile erwarten, 

waren alle anderen âventiuren ein Kinderspiel.  

Dass eine âventiure aufgrund ihres ungewissen Ausgangs auch immer mit einem 

gewissen Risiko verbunden ist, liegt auf der Hand. Die Warnung des Fährmanns 

Plippalinot iwer leben wil in den tôt bestätigt das, denn sie weist darauf hin, dass Gawan 

bei dieser âventiure auch ums Leben kommen könnte.  

Unter diesen Umständen verwundert es nicht, dass Gawan vor der Schlacht um 

Bearosche die Messe besucht: Gâwân und der schahteliur,/ durch der sêle âventiur/ und 

durch ir sælden urhap/ ein pfaffe in eine messe gap (378,21–24). GREEN nennt noch 

weitere Textstellen, in denen âventiure den Aspekt von Risiko oder Gefahr enthält. Der 

Grund, warum Gawan die Messe besucht, ist „the spiritual threat to their souls“, 

genauer gesagt „to die unconfessed in battle, possibly in a state of sin as homicides.“
39

 

 

Und noch eine Warnung gibt Benes Vater Gawan mit auf den Weg: aller kumber ist ein 

niht,/ wan dem ze lîden geschiht/ disiu âventiure:/ diu ist scharpf und ungehiure 

(557,25–28).
40

  

 

                                                             
39

 GREEN 1978, S. 100.  
40

 Dass solche unheilvollen Warnungen die Spannung beim Publikum steigern, muss nicht erwähnt 

werden. Sie zeigen, wie geschickt Wolfram mit dem Publikum spielt.  
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Von dem Fährmann Plippalinot erhält Gawan aber nicht nur eine Warnung, sondern 

auch die Nachricht, dass Parzival hier vor kurzem vorbeigekommen ist. Daraufhin 

möchte er wissen, ob Parzival nun ebenfalls von den Abenteuern weiß, die in Schastel 

marveile warten: saget mir, wirt, hât er vernomn,/ dô er sô nâhe was hie bî,/ waz disiu 

âventiure sî (559,20–22).
41

 

Nein, Parzival hat andere Dinge im Sinn und eine andere Bestimmung. Die âventiure 

von Schastel marveile gehört nur Gawan allein. So kann man zumindest die Worte 

deuten, mit denen der Kaufmann den Ritter nach Betreten der Burg begrüßt: habt ir den 

prîs an iuch genomn,/ sît ir durch âventiure komn/ her, […] (563,27–29).  

Kurz darauf bietet der Kaufmann Gawan an, auf das Pferd aufzupassen, während er die 

âventiure meistert: welt ir nâch âventiure gên,/ sô lât daz ors al stille stên:/ des hüete 

ich, welt irz an mich lân (564,09–11).
42

 

 

Mit der erfolgreichen Bewältigung der Herausforderungen auf Schastel marveile steht 

Gawan vor einem neuen Problem: Er sehnt sich nach der Liebe Orgeluses.  

Die Verknüpfung von âventiure und dem daraus zu erwartenden Minne-Lohn wird in 

510,09–12 deutlich: dient nâch minne iwer hant,/ hât iuch âventiure gesant/ nâch minne 

ûf rîterlîche tât,/ des lônes ir an mir niht hât.  

In diesem Vers glaubt GREEN in âventiure die Bedeutung eines inneren Durstes nach 

Abenteuern, der den Helden antreibt, erkennen zu können.
43

 Dieser These ist jedoch 

teilweise zu widersprechen, da dieses Verlangen als Motivation hinter den meisten 

Textbelegen von âventiure als ritterliche Bewährungsprobe angenommen werden kann. 

Der Wunsch nach Ruhm, Ehre und der Zuneigung einer Dame ist das, was einen Ritter 

zumeist erwartet, wenn er siegreich ist. Diese Zeilen stellen keine Ausnahme dar, 

sondern verdeutlichen dieses Konzept. Doch hat Gawan vorerst keine Zuneigung von 

Orgeluse zu erwarten.  

 

Der Erzähler nimmt Gawans Pech in der Liebe zum Anlass für den dritten Minne-

Exkurs und wirf Frau Minne vor, den kranken Gawan nach seinem Kampf nicht zu 

schonen (587,10–14).
44

 

                                                             
41

 GREEN 1978, S. 90–91.  
42

 GREEN 1978, S. 91. 
43

 Diese Stelle nimmt bei GREEN (1978, S. 126) eine besondere Stellung ein und wird nicht zu den 

ritterlichen Bewährungsproben gezählt. Ich bin jedoch überzeugt, dass sie in diese Kategorie gehört.  
44

 GREEN 1978, S. 91.  
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ez solten minnære klagen, 

waz dem von Norwæge was, 

dô er der âventiure genas, 

daz in bestuont der minnen schûr 

âne helfe gar ze sûr. 

 

Einen weiteren Verweis auf die bestandenen Abenteuer in Schastel marveile macht der 

unbewaffnete König Gramoflanz, den Gawan in dessen Garten trifft: Lît marveile/ ist 

worden iu ze teile./ ir habt die âventiure erliten (605,25–27). Ähnlich formuliert es auch 

Orgeluse: swenn diu âventiur wurde erliten,/ swer den prîs het erstriten,/ an den solt ich 

minne suochen (617,19–21).
45

 

 

Schastel marveile und Gawans siegreicher Kampf sind nun eng miteinander verbunden. 

GREEN meint dazu: „Schaste Marveile can now be desribed anonymously as the castle 

of Gawan's adventure.“
46

 Das zeigt sich in 619,29–30: daz man se von der burg ersach,/  

dâ im diu âventiure geschach. Man weiß sofort, von welcher Burg die Rede ist, wenn 

man von Gawans Abenteuer spricht. Und Gawans unglaubliches Abenteuer hat sich 

herumgesprochen: die rîter heten dâ vernomn/ daz dar ein rîter wære komn,/ der het die 

âventiur erlitn (620,15–17).  

Nicht nur Ruhm und Ehre erwarten Gawan als Belohnung für den Kampf auf Schastel 

marveile:  

Sîn gâbe stêt in iwer hant: 

dise burc unt diz gemezzen lant, 

ern kêrt sich nimmer mêr nu dran. 

er solt ouch vride von im hân, 

des jaher offenbâre 

(er ist mit rede der wâre), 

swer dise âventiure erlite, 

daz dem sîn gâbe wonte mite. (659,3–10) 

 

Wie bereits erwähnt, betreffen nicht alle von Gawans âventiuren Schastel marveile. 

Eine dieser anderen âventiuren besteht Gawan in VIII. Buch. Der Text kündigt die 

Abenteuer in Schampfanzun so an (399,1–3): Nu hœrt von âventiure sagen,/ und helfet 

mir dar under klagen/ Gâwâns grôzen kumber. 

Auf den ersten Blick könnte man meinen, dass âventiure hier Bericht oder Erzählung 

meint, aber diese Stelle ist ein Verweis auf die noch folgenden Kämpfe, deshalb ist es 

                                                             
45

 GREEN 1978, S. 91.  
46

 GREEN 1978, S. 92.  
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legitim, diese Nennung von âventiure zu der Kategoire „ritterliche Bewährungsprobe“ 

zu zählen.  

Nach so einer Bewährungsprobe, diesmal gegen Lischoys, kommt Gawan in Besitz 

eines Pferdes (540,12–14): sît erz erwarp mit âventiur,/ durch waz solt erz nu rîten 

niht,/ sît ez ze rîten im geschiht? Überraschenderweise handelt es sich dabei um Gawans 

Pferd Gringuljete. Der Kampf gegen Lischoys wird, wenn auch etwas später, als Gawan 

von der Burg träumt, als âventiure bezeichnet: er kôs ein burc, diers âbents sach, /dô im 

diu âventiure geschach (553,11–12). 

 

Da nun die Textbelege in Zusammenhang mit Gawan abgehandelt sind, wendet sich die 

Analyse nun dem eigentlichen Protagonisten Parzival zu. Von den sieben Textbelegen 

für Parzival, in denen âventiure als ritterliche Bewährungsprobe zu interpretieren ist, 

sticht eine Textstelle besonders hervor, denn hier fragt der Text voll Ironie:  

trûren unde minne/ brichet zæhe sinne./ sol diz âventiure sîn?/ si möhten bêde heizen 

pîn (296,09–12). Das ist die Textpassage, in der Parzival gedankenverloren drei 

Blutstropfen im Schnee anstarrt, die in an seine Frau Condwiramurs erinnern. Nur 

seinem Pferd ist es zu verdanken, dass er die Angriffe von Segremors und Keie noch 

rechtzeitig abwehren kann. Obwohl alle Voraussetzungen für eine âventiure gegeben 

wären (z.B. zwei bewaffnete Ritter im Wald), ist es Parzivals Passivität (aufgrund seiner 

Abgelenktheit), die einen ordnungsgemäßen Zweikampf verhindern.
47

 

 

In den übrigen Beispielen kann âventiure als ritterliche Bewährungsprobe interpretiert 

werden. Beispielsweise, als Parzival Condwiramurs verlässt, um nach seiner Mutter zu 

sehen und zu kämpfen. Die Ehre, die er durch die Zweikämpfe erhält, soll ihm seine 

Frau mit Liebe lohnen:  

ob ir gebietet, frouwe, 

mit urloube ich schouwe 

wiez umbe mîne muoter stê. 

ob der wol oder wê 

sî, daz ist mir harte unkunt. 

dar wil ich zeiner kurzen stunt, 

und ouch durch âventiure zil. 

mag ich iu gedienen vil, 

daz giltet iwer minne wert. (223,17–25) 

 

                                                             
47
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Einen neuen (Lebens-)Abschnitt deuten die Verse 333,15–19 an. Nach der Verfluchung 

durch Kundrie bricht Parzival auf, aber er sucht nicht irgendwelche ritterlichen 

Zweikämpfe, sondern er sucht eigentlich einen Weg zurück zu seiner Bestimmung, zur 

Gralsburg:  

hin reit Gahmuretes kint. 

swaz âventiure gesprochen sint, 

diene darf hie niemen mezzen zuo, 

irn hœrt alrêrst waz er nu tuo, 

war er kêre und war er var. 

 

Seine vorherigen Heldentaten sind jetzt unwichtig. Es folgt der lange und beschwerliche 

Weg nach Munsalvaesche. Für GREEN ist klar, was Parzival erreichen will: „[…] 

seeking to re-establish himself and prove himself worthy of the Grail.“
48

 

Aber auch hier spielt die Liebe zu Condwiramurs eine wichtige Rolle. Für ihre Liebe 

wird Parzival kämpfen:  

Condwier âmûrs, 

dîn minneclîcher bêâ curs, 

an den wirt dicke nu gedâht. 

waz dir wirt âventiure brâht! 

schildes ambet umben grâl 

wirt nu vil güebet sunder twâl 

von im den Herzeloyde bar. (333,23–29) 

 

Nach der Verfluchung Parzivals wendet sich die Erzählung Gawan zu. Als im IX. Buch 

die Handlung wieder zu Parzival zurückkehrt, wird erklärt, was ihn in die Nähe der 

Klause von Sigune gebracht hat: der junge degen unervorht/ reit durch âventiur 

suochen (435,10–11). Parzival ist auf Abenteuer aus.  

Das geht auch aus 446,03–05 hervor: desn prüeve ich niht der wochen zal,/ über wie 

lanc sider Parzivâl/ reit durch âventiure als ê.  

Dass es viele Kämpfe waren, die Parzival erfolgreich bestanden hat, zeigt auch die 

Szene, als er und Gawan wieder aufeinander treffen: der helt nâch âventiure reit: /sîn 

schilt was gar durchstochen (679,12–13).
49

 

 

In 224,01–04 wird âventiure als Parzivals Verlangen nach Abenteuern zur Sprache 

gebracht: Swer ruochet hœren war nu kumt/ den âventiur hât ûz gefrumt,/ der mac 
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grôziu wunder/ merken al besunder.
50

 In seiner Analyse von âventiure stellt GREEN die 

Frage, ob hier âventiure nicht mehrere Bedeutungen haben kann:  

Does âventiure in this passage mean Parzival's own chivalric zest, inherited 

from his father, the same wish for knightly exploits which he had shortly 

before expressed to Condwiramurs when he took leave of her (223,22: dar 

wil ich zeiner kurzen stunt, / und ouch durch âventiuren zil)? Or does it refer 

to the fact that Parzival is divinely predestined for the Grail which he is now 

approaching, that this is providential guidance has in store for him, even 

though he may believe that he is heading elsewhere (namely, back to his 

mother and in quest of adventure)?
51

 

 

Am wahrscheinlichsten ist es, dass âventiure, wie bei vielen anderen Beispielen auch, 

beides, nämlich den Wunsch nach ritterlicher Bewährung und göttliche Providenz, 

meint. Wie die Analyse noch zeigen wird, schwingt bei âventiure oft der Glaube an die 

göttliche Providenz mit. 

Ähnlich verhält es sich mit 456,16–21. Das sind die Begrüßungsworte Trevrizents in 

Buch IX:  

hât iuch âventiure 

ûz gesant durch minnen solt, 

sît ir rehter minne holt, 

sô minnt als nu diu minne gêt, 

als disses tages minne stêt: 

dient her nâch umbe wîbe gruoz. 

 

Wieder kann âventiure für die Motivation des Helden stehen oder die göttliche Führung 

meinen. Für die Einordnung in die Kategorie „ritterliche Bewährungsprobe“ spricht die 

Verknüpfung mit Minne als Lohn für die anstrengenden und gefährlichen Abenteuer. 

Dagegen spricht die Formulierung hât iuch âventiure/ ûz gesant, die âventiure als eine 

höhere Macht erscheinen lässt, die Parzival beeinflusst. Damit kann nur Gott gemeint 

sein. 

 

Bis auf die sogenannte Blutstropfenszene sind alle bisher genannten Beispiele von 

ritterlicher Bewährungsprobe im Zusammenhang mit Parzival als positiv zu werten. Im 

Tristan ist es, wie die Analyse gezeigt hat, anders: Tristan sucht (bis auf wenige 

Ausnahmen) die âventiure nicht. Wenn er ein Abenteuer, wie zum Beispiel die 

Brautfahrt, zu bestehen hat, dann taktiert er klug und vorausschauend, um zu gewinnen. 

                                                             
50
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Er agiert vorsichtiger als Parzival, doch Tristan lässt sich nicht voll und ganz auf die 

âventiure ein.  

 

Der Begriff âventiure ist bei Wolfram nicht auf die Protagonisten Parzival und Gawan 

beschränkt, sondern bezieht sich ebenfalls auf die Ritter am Artus-Hof. Dort herrscht 

ein sonderbarer Brauch:  

si jehent daz reht dâ wære, 

ze hove az weder wîp noch man, 

ê der hof sîn reht gewan, 

âventiur sô werdeclîch, 

diu âventiure wære gelîch. (648,18–22) 

 

Ohne âventiure gibt es kein Essen. Und die âventiure muss etwas Besonderes sein, 

damit der Hof auch wirklich sein Recht bekommt. Auf diese Regelung weist die 

Erzählung bereits hin, als Parzival in die Tafelrunde aufgenommen werden soll:  

nu râtet, hœret unde jeht, 

ob tavelrunder meg ir reht 

des tages behalden. wande ir pflac 

Artûs, bî dem ein site lac: 

nehein rîter vor im az 

des tages swenn âventiure vergaz 

daz si sînen hof vermeit. 

im ist âventiure nu bereit (309,3–10) 

 

Aus diesem Grund verwundert es nicht, dass Kundrie vor der versammelten Tafelrunde 

von Schastel marveile erzählt hat. Dort gab es schließlich genug willige Ritter, die so 

eine Aufgabe annehmen würden. Und ihre Worte haben die erhoffte Wirkung und viele 

Ritter brechen auf:  

Dô fuor der massnîe vil 

gein dem arbeitlîchen zil, 

ein âventiur ze schouwen, 

dâ vier hundert juncfrouwen 

und vier küneginne 

gevangen wâren inne, 

ze Schastel marveile. (334,1–7) 

 

Dennoch ist das Abenteuer von Schastel marveile nur für Gawan bestimmt.
52
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Auch andere Ritter stellen sich ritterlichen Bewährungsproben. GREEN meint dazu:  

Yet Wolfram takes care not to restrict the term âventiure to Gawan and 

Parzival, the two most important of his Arthurian knights. Still remaining 

within the circle of the Round Table, we find the word twice applied to the 

headstrong thirst for adventures shown by Segramors.53 

 

Dieser Durst nach Abenteuern, wie GREEN es formuliert, wird vom Text sehr schön 

dargestellt: Beide lief unde spranc/ Segramors, der ie nâch strîte ranc./ swâ der vehten 

wânde vinden,/ dâ muose man in binden,/ odr er wolt dermite sîn (285,01–05). Und aus 

diesem Grund möchte er unbedingt der Erste sein, der gegen den fremden Ritter, der 

eigentlich Parzival ist, antreten darf. Er wendet sich an die Königin, damit sie bei König 

Artus ein gutes Wort für ihn einlegt (285,22–30):  

«Gynovêr, frouwe künegîn, 

unser sippe ist des bekant, 

man weiz wol über manec lant 

daz ich genâden wart an dich. 

nu hilf mir, frouwe, unde sprich 

gein Artûse dînem man, 

daz ich von im müeze hân 

(ein âventiure ist hie bî) 

daz ich zer tjost der êrste sî.» 

 

Wie zu erwarten, schafft es die Königin, ihren Mann zu überzeugen und Segramors darf 

gegen Parzival kämpfen (Gynovêr bat Artûsen sô/ dês Segramors wart al vrô./ dô sim 

die âventiure erwarp; 286,15–17).  

 

Aber nicht nur auf die Ritter der Tafelrunde trifft die Verwendung von âventiure als 

ritterliche Bewährungsprobe zu. Bereits bei Parzivals Vater Gahmuret findet man den 

Begriff mit dieser Bedeutung: Als Belohnung für seinen Einsatz bei der Belagerung von 

Zazamanc erhält er ein Zelt (lât mîme hêrren daz gezelt/ hie umb âventiure gelt; 52,25–

26).  

Im Zusammenhang mit Gahmuret gibt es eine weitere Textstelle, die sowohl 

Abenteuerlust als auch göttliche Providenz bedeuten kann. Es ist Herzeloydes 

„Gespräch“ mit Gahmurets arg in Mitleidenschaft gezogenem Waffenrock:
54

 

dich hât ein werdez wîp gesant 

bî disem ritter in diz lant. 
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nu manet mich diu fuoge mîn, 

daz die andern niht verkrenket sîn, 

die âventiure brâhte dar. (81,25–29) 

 

Wie sein Vater und auch sein Halbbruder ist Feirefiz auf der Suche nach âventiure. Sie 

führt ihn direkt zu seinem Halbbruder Parzival:  

och reit nâch âventiure dan 

von sîme her dirre eine man 

durch paneken in daz fôreht. 

sît si selbe nâmen in daz reht, 

die künge ich lâze rîten, 

al ein nâch prîse strîten. (737,7–12) 

 

Im Gespräch zwischen König Artus und Feirefiz wird die enge Verbindung zwischen 

den ritterlichen Taten und dem danach zu erwartenden Lohn der Frauen deutlich:  

hât dich friwendîn ûz gesant, 

diu muoz sîn vil gehiure, 

op du durh âventiure 

alsus verre bist gestrichen. 

ist si ir lônes ungeswichen, 

daz hœhet wîbe dienst noch paz. (767,20–25) 

 

Und auch bei Rittern außerhalb der komplizierten Verwandtschaftsverhältnisse ist das 

Wort âventiure zu finden.  

Belakane beschreibt ihren tapferen Geliebten Isenhart mit den Worten: sîn lîp dô wênic 

wart gespart./ des lebens in dâ nâch verdrôz,/ mange âventiure suohter blôz (27,20–22). 

Der Mann, der für Isenharts Tod verantwortlich ist, war auch ein mutiger Ritter: ein 

fürste (Prôthizilas/ Der hiez) mîn massenîe,/ vor zageheit der vrîe,/ ûz durch âventiure 

reit (27,24–27).  

Dank Vergulahts Bericht (424,15–23) erfährt man kurz, was Parzival macht und wie es 

ihm auf der Suche nach dem Gral ergeht, während sich die Erzählung auf Gawan 

konzentriert:  

er sprach «ez wart mit mir gestriten. 

ich kom durch âventiure geriten 

inz fôrest Læhtamrîs. 

ein ritter alze hôhen prîs 

in dirre wochen an mir sach, 

wand er mich flügelingen stach 

hinderz ors al sunder twâl, 

er twanc mich des daz ich den grâl 

gelobte im zerwerben.  
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In den bisherigen Beispielen aus dem Parzival wurde âventiure immer nur auf die 

„guten“ Ritter bezogen. Bei Wolfram ist der Begriff auch im Zusammenhang mit 

zwielichtigen Figuren wie Urjans oder Gramoflanz zu finden. Ähnlich verhält es sich im 

Parzival, wenn man an den feigen Truchsess denkt.  

 

Gawan kann dank seiner medizinischen Kenntnisse Urjans‘ schwere Wunden 

versorgen. Damit rettet ihm Gawan vielleicht zum zweiten Mal das Leben, denn Urjans 

ist ein Vergewaltiger, der von Artus deshalb zum Tode verurteilt wurde. Nur Gawans 

Bitte ist es zu verdanken, dass die Strafe gemildert wurde. Urjans erzählt, dass er sich 

die Wunden bei der Suche nach einer âventiure zugezogen hat (ich streich ouch verr 

von Punturtois/ und wolt hie âventiure bejagn; 506,26–27). Und später noch: ouch was 

dirre ungehiure/ ûz komn durch âventiure (525,17–18).  

Orgeluse erzählt Gawan von ihren gescheiterten Racheplänen an Gramoflanz: het er die 

âventiure geholt,/ sô müeser sterben hân gedolt (617,29–30).
55

 

 

Wenn das Streben nach âventiure dazu führt, dass die sonstigen Aufgaben eines Ritters 

vernachlässigt werden, dann muss das negativ bewertet werden. Für GREEN ist diese 

Thematik eng mit dem Gralskönig Anfortas verknüpft:  

The sinful potentialities of âventiure are even located in the Grail-kingdom, 

specifically in the negative example of Anfortas and his unchaste service of 

Orgeluse. On her behalf the Grail-king is said to have neglected his duties by 

chasing after knightly adventures:
56

 

 

Zu Ehren seiner Geliebten suchte der Gralskönig nach âventiuren:  

mîn hêrre und der bruoder mîn 

kôs im eine friundîn, 

des in dûht, mit guotem site. 

swer diu was, daz sî dâ mite. 

in ir dienst er sich zôch, 

sô daz diu zageheit in flôch. 

des wart von sîner clâren hant 

verdürkelt manec schildes rant. 

da bejagte an âventiure 

der süeze unt der gehiure, 

wart ie hôher prîs erkant 

über elliu rîterlîchiu lant, 

von dem mær was er der frîe. 
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Amor was sîn krîe. (478,17–30) 

 

Für seine unerlaubte Begierde wird er jedoch bestraft: eins tages der künec al eine reit/ 

(daz was gar den sînen leit)/ ûz durch âventiure,/ durch freude an minnen stiure 

(479,03–06). Ein Speerstoß in die Genitalien beschert Anfortas eine bleibende, 

schmerzhafte Wunde.  

 

In seiner Jugend suchte auch Trevrizent nach Abenteuern. Laut GREEN gibt es aber 

keine direkten Hinweise darauf, dass sich ebenfalls „sinful“ wie die seines Bruders 

waren.
57

 GREENS Ansicht ist hier schwer nachzuvollziehen, sagt Trevrizent doch 

eindeutig:  

swer sich diens geim grâle hât bewegn, 

gein wîben minne er muoz verpflegn. 

wan der künec sol haben eine 

ze rehte ein konen reine, 

unt ander die got hât gesant 

ze hêrrn in hêrrenlôsiu lant. 

über daz gebot ich mich bewac 

daz ich nâch minnen dienstes pflac. 

mir geriet mîn flæteclîchiu jugent 

unde eins werden wîbes tugent, 

daz ich in ir dienste reit, 

da ich dicke herteclîchen streit. 

die wilden âventiure 

mich dûhten sô gehiure 

daz ich selten turnierte. (495,07–21) 

 

Trevrizent gibt zu, sich über ein Gebot hinweggesetzt zu haben. Wenn das nicht einer 

Sünde gleichkommt, dann ist es schwer nachzuvollziehen, was GREEN tatsächlich mit 

„sinful“ meint.  

Trevrizent erzählt von anderen Abenteuern: und dô ich für den Rôhas /durch âventiure 

gestrichen was,/ dâ kom ein werdiu windisch diet/ ûz durch tjoste gegenbiet (496,15–

18).  

Den Gralrittern ist es nicht verboten, nach âventiure zu suchen. Es darf jedoch nicht aus 

Liebe zu einer Frau passieren, wie es bei Anfortas und Trevrizent der Fall war. Die 
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ritterliche Bewährungsprobe ist für die templeisen eine Vergebung ihrer Sünden 

(468,23–30):  

der wirt sprach «mir ist wol bekant, 

ez wont manc werlîchiu hant 

ze Munsalvæsche bîme grâl. 

durch âventiur die alle mâl 

rîtent manege reise: 

die selben templeise, 

swâ si kumbr od prîs bejagent, 

für ir sünde si daz tragent. 

 

An dieser Stelle sei jedoch noch erwähnt, dass die Gralritter keine Sicherheit nehmen, 

das heißt, dass sie ihre Gegner im Kampf töten (492,08–10: si nement niemens 

sicherheit,/ si wâgnt ir lebn gein jenes lebn:/ daz ist für sünde in dâ gegebn). Da jedoch 

das Töten eine Sünde darstellt, entsteht hier ein Widerspruch, der in der Forschung 

bereits oft diskutiert wurde und auf den hier leider nicht näher eingegangen werden 

kann.
58

 

 

Wolfram wendet im Parzival den Begriff âventiure nicht nur auf die Figuren in seinem 

Buch an, sondern er verweist auf die Taten anderer Helden. So führt er beispielsweise 

Iweins âventiure bei der Quelle an: noch dô der stolze Iwân/ sînen guz niht wolde lân/ 

Uf der âventiure stein (583,29–584,01).  

 

Âventiure als ritterlicher Bewährungsprobe nimmt im Parzival eine zentrale Position 

ein. Der Begriff ist nicht auf bestimmte Personen, wie Parzival und Gawan, oder eine 

bestimmte Gruppe, wie die templeisen, beschränkt. Die Analyse zeigt, dass selbst 

schändliche Ritter wie Gramoflanz nach âventiuren suchen. In den meisten Beispielen 

zeigt sich ein Verständnis von âventiure ganz nach Hartmanns von Aue Interpretation 

im Iwein. Aber Wolfram hat durch seine Bearbeitung eigene Aspekte eingebaut. Das 

zeigt sich beispielsweise an der zuvor kurz angeschnittenen Sünden-Problematik der 

Gralritter.  

Aufgrund des häufigen Gebrauchs von âventiure als ritterliche Bewährungsprobe 

kommt GREEN zu folgendem Schluss:  
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This extensive use can only mean that âventiure as 'knightly exploit', in 

Wolfram's usage, is ethically neutral. I fit has a moral function, this derives 

from the motives for which the adventure is undertaken, so that both the 

redemptive altruism of Gawan at Schastel Marveile and the unredeemed 

brutality of Urians are fit to be described by this term.
59

 

 

3.1.3 Resümee 

Ein Vergleich zwischen Tristan und Parzival ergibt folgendes Bild: Im Tristan kommt 

âventiure als ritterliche Bewährungsprobe wesentlich seltener vor als im Parzival. 

Während in Wolframs Werk der ritterliche (Zwei-)Kampf von zentraler Bedeutung ist, 

stehen im Tristan andere Motive (z. B. die Minne) im Vordergrund.  

Tristan sucht erst nach seiner Trennung von Isolde nach Kämpfen, in denen er sich 

beweisen kann. Zuvor sind seine Abenteuer im Vergleich zu Parzival oder Gawan eher 

geplant und seine Handlungen durchdacht. Im Parzival scheinen die âventiuren, obwohl 

sie gesucht werden, über die Protagonisten unerwartet hereinzubrechen.  

 

 

3.2 Das Unfassbare und das Unbegreifliche 

Für GREEN enthält âventiure schon allein aufgrund der ungewöhnlichen Landschaft, in 

der die Abenteuer meistens stattfinden, für etwas Wunderbares, das sich nur schwer 

erklären lässt:  

The element of strangeness and exotic novelty enters the semantic sphere of 

the word because the setting of the âventiure is normally the wood or a tract 

of wild country or an enchanted castle – somewhere well beyond the 

habitual realm of the court and knightly society. Precisely because the 

adventure conventionally takes place in so weird a setting the prospect of 

danger […] is heightened, but the presence of the miraculous is also 

suggested by the hint of a providential control of the knight, leading him 

(and no other knight) to the exploit best suited to his particular needs.
60

 

 

Nach BENECKE kann âventiure verschiedene Aspekte enthalten: Das 

Bedeutungsspektrum reicht von „ereignisse deren ausgang ungewiss ist“ über 

„geschick, zufälliges ereignis, zufall“ bis hin zu „glückseligkeit“.
61
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Von all diesen möglichen Bedeutungen erscheint der Zufall, neben der Glückseligkeit, 

als besonders problematisch. Es drängt sich die Frage auf, was Zufall ist und wie Zufall 

und âventiure in den mittelhochdeutschen Epen verarbeitet wurden.  

 

HUBER ging ähnlichen Fragestellungen nach und kam zu folgendem Ergebnis:  

Als Zufall bezeichnet man das Zusammentreffen von nicht 

zusammengehörigen Ereignissen. Beispielsweise ist es völliger Zufall, wenn 

in Wien jemand in die U-Bahn einsteigt und in Paris zur gleichen Zeit 

jemand aus dem Bus aussteigt. Beide Ereignisse hängen überhaupt nicht 

zusammen. Dieses Phänomen wird als „reiner Zufall“ bezeichnet.  

Zufälle können positive oder negative Auswirkungen haben, die Bewertung 

eines Ereignisses erfolgt immer erst im Nachhinein. 

Reinhold ESTERBAUER nennt als charakteristische Merkmale von Zufällen 

die „Unvorhersehbarkeit“, „Unwiederholbarkeit“ und „das Fehlen einer 

Ursache“. Besonders die Ursachenerklärung ist problematisch, weil man 

entweder davon ausgehen muss, dass es keine Ursache gibt oder dass man 

nur aus Unwissenheit ein Ereignis als zufällig empfindet, weil man die 

Ursache nicht kennt, obwohl es sehr wohl eine Ursache dafür gibt.  

Als Gegenteil des Zufalls kann man die Vorstellung des Schicksals oder der 

Vorsehung betrachten […].
62

 
63

 

 

Das Gegenteil vom Zufall ist das Schicksal, das den Glauben an eine transzendente 

Macht voraussetzt:  

Im Gegensatz zum Zufall, dessen Ursache nicht erschlossen werden kann, 

steht hinter dem Begriff des Schicksals die Vorstellung, dass das Geschehen 

von irgendwelchen Mächten gelenkt wird. Diese Annahme ist in allen 

Kulturen verbreitet.  

Das Wort Schicksal kommt erst im 17. Jahrhundert auf, zuvor war das Wort 

„Geschick“ gebräuchlich, und umfasst die Bedeutungen von Los (lat. sors) 

und Tyche (lat. fortuna als das Unberechenbare und zufällig Zustoßende).  

Was umgangssprachlich als Schicksal bezeichnet wird, müsste eher mit lat. 

fortuna bezeichnet werden, um sowohl das glückliche als auch das 

unglückliche Geschehen in einem Begriff fassen zu können. Auch eine 

Verallgemeinerung als „Glück“ wäre nicht exakt genug.  

Die Annahme eines Schicksals, das heißt der Glaube an Vorgänge, die 

außerhalb der menschlichen Verfügungsgewalt liegen, wirft die Frage 

danach auf, inwieweit der Mensch sein Handeln selbst bestimmen kann. 

Man spricht in diesem Zusammenhang dann von „Prädestination“ und 

„Vorherbestimmung“.
64
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Wie bereits erwähnt ist ein Glaube an den Zufall mit der mittelalterlichen Theologie 

unvereinbar. 
65

 

In einer ihren zahlreichen Untersuchungen zu dem Wort âventiure stellt SCHNYDER
66

 

eine interessante These auf:  

Âventiure ist Kontingenzbewältigung, ist Sinngebung (für das Mittelalter 

besser: Sinn-Offenlegung) für die Welt.  

Die Setzung und Ordnung der Welt durch die Sprache ist Realisierung eines 

Geschicks, das, als göttlicher Plan erkennbar, sich in der Erzählung abbildet. 

Als ein in eine Sinnstruktur hineinerzähltes Erlebnis ist âventiure immer 

Instandstellung eines aus der Ordnung geratenen Geschehens und die 

Wiederherstellung der Welt.
67

 

 

Die âventiure hat ihren Anfang am Ende: Wenn der Held als Sieger aus dem Kampf 

hervorgegangen ist, wenn die Ordnung wiederhergestellt ist, dann beginnt die 

Erzählung von seinen Taten und erst dann ergibt die âventiure Sinn. Erst jetzt offenbart 

sich âventiure in ihrer Funktion als „Erfüllung und Einlösung eines göttlichen Plans“.
68

 

Das drückt sich in der Verbindung von âventiure und saelde oder vrou Saelde aus, dem 

„göttlichen und providentiellen Heil.“
69

 

 

Zusammengefasst bedeutet das:  

Es ist die sælde, aus der heraus sich zum Schluss eine Geschichte als 

sinnvolles Gefüge, als âventiure, erzählen lässt. Âventiure ist also das 

Ereignis, die Begebenheit, von der aus sich im Rückblick alle Zufälligkeiten 

und Ereignisse in ein sinnvolles Gefüge lesen lassen.
70

 

 

Zum besseren Verständnis soll hier noch kurz auf die Bedeutung von saelde 

eingegangen werden. Mit diesem Begriff hat sich HUBER befasst: 

Für die mittelhochdeutschen Begriffe saelde und saelekeit bzw. saelichkeit 

konnten die althochdeutschen Vorstufen sâlida und sâligheit bei Notker 

nachgewiesen werden. Überliefert sind auch die gotischen Wörter sêls und 

sêlei, für die die Bedeutungen gütig und Güte bzw. Milde angenommen 

werden können. Im Gegensatz dazu kann ahd. sâlig einerseits einen passiven 

Zustand ausdrücken und entspricht dann lat. beatus (beglückt). Andererseits 

kann es auch aktiv für lat. salutaris (glückbringend) gebraucht werden. 
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Prinzipiell ist saelde ein vielschichtiger Begriff, der, wie die anderen zuvor 

besprochenen Wörter, kaum auf eine einzige Bedeutung zu beschränken ist. 

Saelde kann sowohl einen konkreten Erfolg als auch die besonderen 

Eigenschaften eines Menschen bezeichnen. Desweiteren kann die saelde 

auch als waltende Schicksalsmacht erscheinen, die jedoch von Gott kommt 

und deshalb nicht als Gegenmacht verstanden werden darf. Auch die 

personifizierte saelde (vrouwe saelde) ist nur ein Werkzeug Gottes.
71

 

 

Es folgen nun die Textstellen im Tristan, in denen âventiure ein schicksalsträchtiges 

Ereignis, Schicksal oder Glück bedeuten kann.
72

  

 

3.2.1 Textbelege im Tristan 

Blanscheflurs Liebe zu Riwalin wurde durch das Gerede der anderen Frauen über seine 

herrliche Erscheinung ausgelöst, ohne jemals selbst mit ihm gesprochen zu haben. 

Anfangs war diese Liebe einseitig, denn Riwalin war die schöne Schwester Markes 

bisher noch nicht aufgefallen. Das alles änderte sich schlagartig: dô kam ez von 

âventiure alsô,/ daz Riwalîn gekêrte dô,/ dâ Blanscheflûr diu schoene saz (V. 737–739).  

Der Zufall, so möchte man meinen, lenkte Riwalin dorthin, wo das schöne Mädchen 

saß. Dieses eher marginales Ereignis zieht jedoch eine große Wirkung nach sich: Es ist 

der Beginn der Liebe zwischen Tristans Eltern und die Bedingung für die weitere 

Erzählung schlechthin.  

Mit dem identischen Wortlaut (dô kam ez von âventiure also; V. 2149–50) wird das 

nächste, schicksalshafte Ereignis eingeläutet: Norwegische Kaufleute kommen eines 

Tages nach Parmenien. Dort lebt der junge Tristan bei Rual und Floraete, seinen 

Zieheltern, die sich nach dem Tod seiner wahren Eltern aufopfernd um das Waisenkind 

kümmern. Und wieder gibt es keine erkennbare Ursache, warum die Norweger in 

Tristans Heimat kommen.
73

 HUBER meint dazu:  

Erst durch Tristans freien Entschluss und Wunsch, zu dem Schiff zu gehen 

und durch die fast schon penetrante Zurschaustellung seiner Fähigkeiten, 

kommt es zu einer einschneidenden Wendung im Geschehen: Tristans 

Entführung enthüllt in weiterer Folge nicht nur seine wahre Identität, 

sondern ist auch die Voraussetzung für die gesamte Handlung.
74
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WORSTBROCK untersucht ebenfalls den Zufall im Tristan und ist zu einem ähnlichen 

Schluss gekommen. Für ihn haben die scheinbaren Zufälle im Tristan eine ganz 

bestimmte Aufgabe: „Es ist eine hauptsächliche Funktion der Zufallskonstellationen im 

>Tristan<, daß sie Schein aufheben und Wahrheit an den Tag bringen.“
75

  

Diese Behauptung passt gut zur eingangs vorgestellten These von SCHNYDER. 

Retrospektiv betrachtet steht am Anfang eines wichtigen Handlungsstrangs der 

unerklärliche Zufall, der die zu erzählende Geschichte in die richtige Bahn lenkt.  

 

Wie bei Tristans Eltern wird auch er, genauer gesagt sein Blick, vom Zufall gelenkt: 

von âventiure ez dô geschach,/ daz Tristan in dem schiffe ersach/ ein schâchzabel 

hangen (V. 2219–21). Dieses Schachbrett führt dazu, dass Tristan mit seinen 

beindruckenden Talenten angibt, was wiederum die norwegischen Kaufleute auf die 

Idee bringt, Tristan zu entführen. Für die Gesamthandlung ist dieser Moment ungeheuer 

wichtig: Eine Verkettung von „Zufällen“ (Schachbrett – Entführung – Marke) setzt ein, 

die mit der Liebe zu Isolde ihren Höhepunkt findet.  

 

Bald erkennt Tristan, was die Kaufleute vorhaben. Als sie Kurneval in einem Boot 

aussetzen, ist Tristan vollends verzweifelt. Doch plötzlich bricht ein fürchterlicher 

Sturm los. Ist es die Strafe Gottes für die Norweger, weil sie Tristan seinen Zieheltern 

und „Geschwistern“ entrissen haben? 

dô widerschuof ez allez der, 

der elliu dinc beslihtet, 

beslihtende berihtet, 

dem winde, mer und elliu craft 

bibenende sint dienesthaft. 

als der wolte unde der gebot, 

dô huop sich ein sô michel nôt 

von sturmwetere ûf dem sê, 

daz s'alle samet in selben mê 

enmohten niht ze staten gestân, 

wan daz s'et ir schif liezen gân, 

dar ez die wilden winde triben, 

und si selbe âne trôst beliben 

umbe ir lîp und umbe ir leben. (V. 2406–2419) 
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Die Verse verweisen eindeutig auf Gott als Urheber des Sturmes. Im Angesicht einer 

solchen Macht, müssen alle Passagiere an Bord um ihr Leben fürchten. So kann man die 

Verse 2420–24 deuten, obwohl sich ihre Bedeutung nicht sich nicht auf den ersten Blick 

erschließt: 

si haeten sich mitalle ergeben 

an die vil armen stiure, 

diu dâ heizet âventiure. 

si liezen ez an die geschiht, 

weder si genaesen oder niht.  

 

In diesem Kontext muss man für âventiure die Bedeutung „Zufall“ annehmen. Das ist 

jedoch problematisch, weil der Begriff hier negativ konnotiert wird:
 76

 

Die Norweger überlassen sich dem Zufall, der durch den Zusatz „arme“ 

deutlich abgewertet wird.  

Nun steht man als Leserin oder Leser vor einem Dilemma: Für den Zufall ist 

doch in Gottes Vorsehung kein Platz! Aus diesem Grund müsste man in 

diesem Fall eher von Schicksal sprechen, das ja durchaus auch eine 

Übersetzungs- und Bedeutungsvariante von âventiure ist. Dann bleibt jedoch 

das Problem bestehen, dass das Adjektiv „arme“ mit „unbedeutend, 

minderwertig, ärmlich“ übersetzt werden kann und der Erzähler mit seiner 

Aussage indirekt den Glauben an das Schicksal abwertet. 

Der Schlüssel zum Verständnis dieser Zeilen ist einige Verse nach dieser 

Szene zu finden. Erst als den Norwegern bewusst wird, dass der Sturm 

Gottes Wille ist und sie ihr Verbrechen einsehen, beruhigt sich das Meer 

wieder.  

Diese Szene kann wichtig für die Gesamtinterpretation des Werks sein: Das 

Vertrauen auf den Zufall führt ins Verderben.
77

 

 

In V. 2422 steht âventiure also für den Zufall. Zugleich enthalten die Verse eine 

Warnung, dass man sich auf den Zufall nicht verlassen soll. Denn alles, auch der Sturm 

und somit das Leben der Seefahrer, obliegt einer göttlichen Macht, die handelt, wie es 

ihr beliebt.  

 

Ebenso vergeblich wie das Vertrauen der Norweger in den Zufall ist auch das Hoffen 

der Barone auf der Brautfahrt nach Irland, dass sie durch irgendeinen „glücklichen 
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Zufall“
78

 aus ihrer prekären Situation befreit werden. Ihre andere Option wäre eine List, 

aber sie ahnen, dass sie auch darauf nicht zu hoffen brauchen.  

hier umbe noch hier under 

was râtes niht wan zweier ein, 

in müese einez under zwein 

bringen umbe ir leben vrist: 

âventiure oder list. 

der list was aber dâ tiure. 

sô was ouch âventiure 

ir keinem in wâne. 

si wâren beider âne. 

doch sprâchen ir genuoge: 

«wîsheit unde vuoge 

der ist harte vil an disem man. 

ist daz uns got gelückes gan, 

wir mugen vil wol mit ime genesen, 

wolte er dekeiner mâze wesen 

an sîner blinden vrecheit. 

der ist ze vil an in geleit. 

er ist ze vrech und ze gemuot, 

ern ruochet hiute, waz er tuot. 

ern gaebe niht ein halbez brôt 

umbe uns noch umbe sîn selbes tôt. 

und iedoch unser bester wân 

der muoz an sînen saelden stân. (V. 8650–72) 

 

Es gibt nur noch eine Möglichkeit: „Sie vertrauen […] auf Tristans saelde. Und saelde 

ist, sehr salopp formuliert, Gottes schützende Hand über Tristans Taten.“
79

 

 

Ein weiterer Zufall ist für den Kampf mit Morgan verantwortlich. Tristan hört zufällig, 

dass der Herzog jagen ist (V. 5310–12: von âventiure er dô vernam/ und hôrte 

waerlîche sagen,/ Morgân der herzoge rite dâ jagen) und bricht sofort auf, um ihn zu 

suchen.
80

 

 

Tristan vertraut in der Morold-Episode auf Gottes Hilfe. Den Ausgang des Kampfes 

stellt er Gott und dem Schicksal anheim: […] sô wil ich/ mîne jugent und mîn leben/ 

durch got an âventiure geben/ und wil den kampf durch iuch bestân (V. 6156–59). Aber 
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es wäre für Tristan untypisch, wenn er sich einfach so seinem Schicksal ergeben würde. 

Zu dem gleichen Schluss kommt HUBER:  

Doch das Vertrauen darauf, dass Gott helfen wird, scheint nicht 

auszureichen. Tristan macht aus diesem Zweikampf, der rechtlicher 

Bestandteil der Zinsforderung ist, ein Gottesurteil und zwingt (!) Gott in 

einer flammenden Rede, mit ihm zu kämpfen.  

got selbe, der mit mir sol gân 

ze ringe und ouch ze vehte, 

der bringe reht ze rehte! 

got muoz binamen mit mir gesigen 

oder mit mir sigelôs beligen. 

der walte es unde müeze es pflegen! (V. 6778–83) 

 

Würde Tristan verlieren, dann hätte Gott mit ihm verloren. Der Gedanke, 

dass Gott von Morold besiegt werden könnte, ist ganz und gar abwegig (und 

gotteslästerlich noch dazu), sodass es nur einen Sieger geben kann: Tristan.  

Der kann sich aber im Kampf gegen Morold, der die Stärke von vier 

Männern in sich vereint, nicht nur auf Gottes Beistand verlassen. Das Recht, 

willeger muot (V. 6887) und Tristan selbst müssen gegen Morold kämpfen. 

Gott ist nur eines von vier Mitteln, das Tristan braucht, um nicht zu 

verlieren.  

Allerdings lässt sich Gott dann doch nicht so leicht zum Kämpfen zwingen. 

Erst nachdem Tristan verwundet wird und der Erzähler schon beunruhigt 

fragt got unde reht, wâ sint sî nuo,/ Tristandes strîtgesellen? (V. 6980–81), 

kommen die beiden endlich angeritten.
81

 

 

Wenig überraschend geht Tristan als Sieger aus dem Zweikampf (der nicht als âventiure 

bezeichnet wird!) hervor. Jedoch hat er sich dabei eine Wunde zugezogen, für die es nur 

ein Heilmittel gibt und das hat ausgerechnet die Schwester von Morold: Königin Isolde, 

die Mutter der schönen Isolde, in die sich Tristan später verlieben wird.  

Und so kommt es, dass Tristan nach Irland aufbricht, aber natürlich nicht, ohne einen 

Plan: Er treibt in einem kleinen Boot und spielt so herrlich auf der Harfe, dass die Leute 

vollkommen gebannt sind, als sie den schönen Mann entdecken:  

nu gehôrten s'al dort her 

suoze unde nâch ir herzen ger 

eine süeze harpfen clingen 

und mit der harpfen singen 

einen man sô rehte suoze, 

daz sîz in z'eime gruoze 

und ze âventiure nâmen 

und von der stat nie kâmen, 

die wîle er harpfete unde sanc. (V. 7515–24) 
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Für die Anwesenden ist es ein Wunder, denn anders können sie sich die Situation nicht 

erklären.  

Der spektakuläre Auftritt Tristans verfehlt seine Wirkung nicht und sogleich berichten 

Boten in der Stadt von dem schrecklichen Ereignissen, die dem armen Spielmann 

Tantris, Tristans Alter-Ego, widerfahren sind. Und selbstverständlich erzählen sie von 

seiner wunderbaren Entdeckung:  

Hie mite kêrten die boten hin 

unde begunden under in 

mit rede von sînen sachen 

vil michel wunder machen. 

si seiten wider ze maere, 

daz in widervaren waere 

âventiure an einem man, 

dâ man sich es lützel an 

und niemer solte versehen. (V. 7631–39) 

 

Am geeignetsten scheint hier für âventiure die Bedeutung „Erlebnis“ zu sein. Aber es 

ist ein durch und durch wundersames, den menschlichen Horizont übersteigendes 

Erlebnis.  

 

Ein wundersamer Zufall, oder Glück, wird dem feigen Truchsess beschert, als er den 

toten Drachen findet: hie ist âventiure vunden./ ich bin ze guoten stunden/ und ze heile 

komen her! (V. 9157–59). Für CLASSEN ist es eindeutig, was der Truchsess mit seiner 

Aussage meint: „Damit meint er nicht die ritterliche Probe oder den Abenteuerweg der 

höfischen Helden, sondern den Glückstreffer, der sein Leben zu ändern verspricht.“
82

 

Interessant ist die Formulierung âventiure vunden, wenn bei âventiure an einen Kampf 

denkt. Normalerweise reiten Ritter aus, um âventiure, in Form eines willigen Gegners, 

gegen den sie kämpfen können, zu suchen. Wenn der Truchsess dieses Erlebnis als 

âventiure im Sinne einer ritterlichen Bewährungsprobe versteht, dann zeigt das einmal 

mehr seinen zwielichtigen Charakter: Ein toter Gegner stellt schließlich keine 

Herausforderung dar.  

 

Königin Isolde ist froh, dass ihre Tochter den Truchsess nicht heiraten muss, denn er ist 

nicht der Drachentöter: ern hât den trachen niht erslagen./ swaz âventiure in her 
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getruoc,/ er ist ein gast, der in dâ sluoc (V. 9312–14). Für die Königin war hier 

vielleicht der Zufall am Werk, denn die genauen Umstände sind (noch) nicht klar; die 

Ursache der Geschehnisse liegt noch im Dunkeln. Die beschränkte Weltsicht der 

Figuren kann die die RezipientInnen nicht täuschen: Der Zufall hat den Drachentöter 

nicht nach Irland gebracht. Es war Tristans List.  

 

Eine List brauchen die Liebenden später im Werk, als ihre Sehnsucht nacheinander 

immer größer wird und sie keine Gelegenheit haben, zusammenzukommen:  

er unde Îsôt, si beide 

beliben an ir triure 

und suohten âventiure 

in anclîcher trahte, 

mit wie getâner ahte 

daz iemer kunde geschehen, 

daz sî sich möhten gesehen. (V. 14378–84) 

 

Was suchten die Liebenden? Einen Zufall? Nach dem Zufall kann man nicht aktiv 

suchen, denn er fällt einem zu, wie der Begriff schon impliziert. Sie suchten eine 

günstige Gelegenheit, eine Möglichkeit, einander zu sehen, ohne erneut Markes 

Verdacht zu wecken.  

Aber sie haben kein Glück und wenden sich deshalb an Brangäne, damit sie ihnen hilft.  

 

Trotz Brangänes Hilfe besteht Markes Argwohn weiter. Erst ein Gottesurteil bringt ihm 

scheinbar Gewissheit und besänftigt seine Zweifel. Während des Gottesurteils ist 

Tristan nicht anwesend. Er ist bei Herzog Gilan, der ihn aufmuntern will, doch Tristan 

ist bekümmert und nachdenklich:  

wan der trûraere Tristan 

der was ze allen stunden 

mit gedanken gebunden, 

mit trahte und mit triure 

umbe sîn âventiure. (V. 15786–90) 

 

In zeitlicher Hinsicht meint hier âventiure zwei verschiedene Dinge. Der Begriff kann 

für Tristans Schicksal stehen, dann verweist âventiure auf Geschehnisse, die in der 

Zukunft liegen. Oder Tristan denkt über seine Vergangenheit und somit über alle 

Begebenheiten der letzten Zeit nach.  
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Wenige Verse später hört Tristan zum ersten Mal das wundersame Glöckchen von 

Petitcrü und es geschieht etwas Erstaunliches: Tristan vergisst doch tatsächlich seinen 

Kummer (daz er sîner âventiure/ an sorge unde an triure/ ledic und âne gesaz/ unde des 

leides gâr vergaz/ daz in durch Isôte twanc; V. 15851–55). Wieder ist nicht klar, was 

âventiure hier genau meint. Sind es die Abenteuer, die er aufgrund seiner Liebe zu 

Isolde bestehen musste? Ist es die räumliche Trennung von Isolde, die ihm so zu 

schaffen macht?  

Das ist nicht klar zu sagen, jedenfalls ist Tristan selbst von der Kraft des Glöckchens 

überrascht, sie erscheint ihm wie ein Wunder (diz dûhte in âventiure; V. 15874).  

 

Als Isolde und Tristan von Marke verstoßen werden, bleibt Brangäne traurig zurück:  

Brangaene diu reine 

diu beleip alterseine 

mit jâmer und mit triure. 

diu trûrege âventiure 

und daz vil leide scheiden 

von ir gevriunden beiden 

daz gieng ir sô mit smerzen 

und alsô gâr ze herzen, 

daz ez ein michel wunder was, 

daz sî vor leide genas. (V. 16661–70) 

 

Auch hier steht âventiure wieder für ein Ereignis, das den Figuren widerfahren ist. Aber 

es ist noch nicht abgeschlossen und der Ausgang ist somit ungewiss. Ähnlich wie beim 

ritterlichen Zweikampf kann die Situation gut oder schlecht ausgehen. Durch das 

Adjektiv trûrege (= traurig)
83

 wird das Ereignis näher bestimmt und eindeutig negativ 

konnotiert.  

 

Im Grunde genommen ist die Situation für Tristan und Isolde gar nicht so schlecht. Sie 

finden in einer Grotte Unterschlupf, die Tristan vor einiger Zeit durch Zufall (von 

âventiure vunden; V. 16686) gefunden hat. Dort können sie endlich in Ruhe 

zusammenleben.  

Ebenso zufällig findet ein Jäger, der er auf der Suche nach dem weißen Hirsch ist, eines 

der drei Grottenfenster. Er blickt hindurch und kann kaum glauben, was er dabei sieht. 

Sofort erzählt er seinem Herrn Marke, was er im Wald erlebt hat:  
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«seht» sprach der wildenaere 

«künec hêrre, ich sage iu maere: 

ich hân an disen stunden 

schoene âventiure vunden.» 

«sag an, waz âventiure?» 

«eine minnen fossiure.» (V. 17459–64) 

 

Der Jäger hat etwas Wunderbares, Unbegreifliches gefunden. Selbstverständlich will 

Marke sich mit eigenen Augen davon überzeugen. Und so schaut auch er durchs Fenster 

und kann ebenfalls nicht glauben, was er dort sieht. Tristan und Isolde liegen zusammen 

im Bett, aber mit einem Schwert dazwischen. Abermals ist Marke ratlos und weiß nicht, 

was er glauben soll. Diese Textpassage ist eine weitere Bestätigung für WORSTBROCKS 

Theorie, dass die Zufälle im Tristan den „Schein aufheben und Wahrheit an den Tag 

bringen.“
84

 

Ein Zufall war es, dass der Jäger das Fenster gefunden hatte, aber durch den Blick in die 

Grotte offenbarte sich für Marke noch nicht die Wahrheit. Erst, wenn er die Liebenden 

im Baumgarten bei einander liegen sieht, wird er die Wahrheit erkennen.  

 

Nach der Entdeckung im Baumgarten flieht Tristan aus Angst vor Markes Zorn. Der 

Text macht auf einen seltsamen, unbegreiflichen Umstand aufmerksam (V. 18418–24):  

hie merket âventiure: 

Tristan vlôch arbeit unde leit 

und suohte leit und arbeit; 

er vlôch Marken unde den tôt 

und suohte tôtlîche nôt, 

diu in in dem herzen tôte: 

diu vremede von Îsôte. 

 

Der Text verwendet âventiure um auf etwas Widersprüchliches aufmerksam zu machen 

und um zu zeigen, welch seltsame Wendung Tristans Leben genommen hat. Erst einige 

Verse später wird gesagt, dass Tristan viel gekämpft hat (und âventiure erwarber vil; V. 

18457), was wohl mit tôtliche nôt gemeint sein könnte.  

 

Der letzte Textbeleg für âventiure im Werk erinnert frappierend an vorherige 

Ereignisse: Isolde Weißhand ist schon längst in Tristan verliebt und durch Zufall blickt 

er sie an, was auch seine Gefühle verändert. Diese Stelle weist enorme Ähnlichkeiten 
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mit der Liebesgeschichte zwischen Riwalin und Blanscheflur auf, obwohl es einen 

Unterschied gibt: Tristans Eltern lieben einander wirklich, doch ihr Sohn fühlt sich zu 

Isolde Weißhand nur hingezogen, weil sie ihn an seine Isolde erinnert.  

und alse Tristan denne 

sîn ougen eteswenne 

durch âventiure an sî verlie, 

sô widerlie s'ir ougen ie 

als inneclîchen an den man, 

daz er gedenken began, 

mit swelher slahte dingen 

er'z möhte vollebringen, 

daz al sîn herzeswaere 

dermite erloschen waere, 

und was gedanchaft derzuo: 

er sach si spâte unde vruo, 

swenne ez mit ihte mohte sîn. (V. 19075–87) 

 

Mit jenen Textstellen, in denen âventiure für „ein erfreuliches Schicksal“ oder „Glück“ 

stehen kann, hat sich HUBER näher auseinandergesetzt:  

Die erste Stelle im Tristan, wo âventiure in dieser Bedeutung vorkommt, 

sind die Verse 3271–72 (got gebe süeze aventiure/ sô süezer crêatiure), die 

eine Übersetzung aus dem Französischen sind. Dabei handelt es sich um eine 

Art Segen, sodass die nhd. Entsprechung Glück im Sinne eines 

wohlwollenden Schicksals am sinnvollsten erscheint. Trotzdem muss an 

dieser Stelle nochmals erwähnt werden, dass das Wort saelde die mhd. 

Entsprechung von Glück ist. 

Die Auslegung der Eingangstür der Minnegrotte endet mit dem Hinweis, 

dass die Klinke ze lieber âventiure (V. 17057) führt, was man als eine 

positive Erfahrung oder als ein besonders angenehmes Erlebnis verstehen 

kann. Bereits wenige Verse danach findet sich die Formulierung erliuhtet die 

fossiure/ werltlîcher âventiure (V. 17069–70). Das Adjektiv werltlîch 

beschränkt den Geltungsbereich auf das irdische „Glück“ und grenzt sich 

dadurch von einer Heilserfahrung im Jenseits ab. 

Dass man auch ohne Glück bzw. glücklos sein kann, das beweist der 

Kommentar des Erzählers, wenn er sagt, dass er âne âventiure (V. 17109) 

war, obwohl er die Liebesgrotte gefunden hat.
85

 

 

Einige Male wird âventiure verwendet, um eine Begegnung zu bezeichnen. Das zeigt 

sich beispielsweise in V. 921–22, als Riwalin über Blanscheflur nachdenkt (do er dô sîn 

âventiure/ von sîner Blanschefliure) und sich ihre Schönheit in Erinnerung ruft. Dabei 
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wird er sich seiner Liebe zu ihr bewusst. Diese Liebe verändert ihn und hat eine 

ungeheure Auswirkung auf sein Leben:  

wan er greif in ein ander leben; 

ein niuwe leben wart ime gegeben: 

er verwandelte dâ mite 

al sîne sinne und sîne site 

und wart mitalle ein ander man; (V. 937–41) 

 

Âventiure bezeichnet hier eine Begegnung, die nicht ohne Konsequenzen bleibt und das 

Schicksal der Figur verändert.  

Ähnlich verhält es sich auch mit V. 1608–10. Als Riwalin mit seiner Braut nach Hause 

kommt, berichtet er Rual von den Ereignissen in Cornwall: Hier under sagete im 

Riwalîn/ die lieben âventiure/ umbe sîne Blanschefliure. Durch das Adjektiv lieben wird 

eindeutig festgelegt, dass âventiure hier als etwas Positives verstanden werden soll.  

Deutlich anders, nämlich eher traurig oder negativ, sind die Umstände und Ereignisse, 

die vor Tristans Geburt und Taufe stattfinden. Seine Eltern sterben und diese 

Schicksalsschläge sollen sich in Tristans Namen wiederspiegeln: 

«seht» sprach er «vrouwe, als ich vernam 

von sînem vater, wie'z dem kam 

umbe sîne Blanschefliure, 

mit wie vil maneger triure 

ir gernder wille an ime ergie, 

wie sî diz kint mit triure enpfie, 

mit welher triure sî'z gewan, 

sô nenne wir in Tristan.» 

nu heizet triste triure, 

und von der âventiure 

sô wart daz kint Tristan genant, 

Tristan getoufet al zehant. (V. 1991–2002) 

 

Die Trauer ist nicht nur ein Teil von Tristans Vergangenheit, sie zugleich auch ein 

Verweis auf sein Schicksal.  
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3.2.2 Textbelege im Parzival 

Häufig ist das Wort âventiure mit dem mhd. Wort wunder verknüpft. An diesen 

Textstellen wird die eingangs erwähnte „presence of the miraculous“
86

 besonders 

deutlich.  

Das zeigt sich bereits zu Beginn der Erzählung, wenn das erste Mal von Parzival die 

Rede ist: er ist mæreshalp noch ungeborn,/ dem man dirre âventiure giht,/ und wunders 

vil des dran geschiht (4,24–26). In diesem Bespiel bedeutet âventiure zwar Geschichte, 

aber durch den Zusatz wunder wird deutlich, dass dem Helden viele wundersame 

Abenteuer bevorstehen.  

Ähnlich verhält es sich auch mit dem Vers 58,14: Gahmurets Reise vom Osten nach 

Spanien wird mit den Worten hie mugt ir grôz wunder losen,/ daz im der kocke 

widerfuor,/ als mir diu âventiure
87

 swuor angekündigt.  

Wie eng für Wolfram âventiure und wunder gedanklich verknüpf waren, zeigt der 

Dialog mit der personifizierten âventiure am Beginn vom IX. Buch. Nur durch die 

Nennung des Wortes wunder, kann der Erzähler darauf schließen, dass er es mit frou 

Aventiure zu tun hat.
88

 

 

Nach der Analyse des Prologs kommt GREEN zu dem Schluss, dass âventiure nicht nur 

ein Verweis auf die Wunder ist, die einem Ritter während seiner Abenteuer erwarten, 

sondern auch wundersame Eigenschaften eines Objekts bezeichnen kann. Seine 

Annahme bezieht sich auf 3,15–19:  

ich enhân daz niht für lîhtiu dinc, 

swer in den kranken messinc 

verwurket edeln rubîn 

und al die âventiure sîn 

(dem glîche ich rehten wîbes muot). 

 

Für ihn ist diese Textpassage eine Referenz für „traditional medieval belief in the magic 

properties of precious stones“.
89

  

Eine gänzlich andere Meinung vertritt Mireille SCHNYDER
90

. Für sie gibt es keinen 

Anhaltspunkt, der eine solche Interpretation unterstützen würde: „Weder Lexer noch 
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Benecke verzeichnen eine ähnliche Verwendung des Begriffs und auch im Parzival 

findet sich keine Stelle, die die Lesung von ,âventiureʻ als ,Wunderkraftʻ stützen 

könnte.“
91

 Es stellt sich also die Frage, wie âventiure in dieser Zeile zu verstehen ist und 

was das Gleichnis aussagen soll. Für SCHNYDER ist der Parzival als Frauendienst, der 

bereits im Frauenabschnitt des Prologs beginnt, konzipiert.
92

 

Die Frau ist nicht einfach zu belehrende Zuhörerin, sondern umworbenes 

Ziel des Erzählens, ist nicht einfach Spiegel für die ,Männer-âventiureʻ, 

sondern eigentlicher Motor und Sinn derselben. Sie ist Anfang und Ende der 

,âventiureʻ im Sinne von Geschichte und Geschehnis.
93

 

 

Doch wie ist der Prolog nun zu verstehen, wenn âventiure hier nicht als Wunderkraft 

verstanden werden darf? Darauf hat SCHNYDER eine komplexe Antwort: 

Der Ring, der von einem Goldschmied hergestellte Gegenstand wird Thema, 

und mit ihm wird die gute Frau verglichen. Es wird also nicht nur eine 

Aussage über die Frau gemacht, sondern (auch) über den kunstvoll 

gefertigten Ring. Ist ,diu valscheʻ keines Lobes wert, ist der kostbare Rubin 

im Messing so wertvoll und preiswürdig wie ,rehten wîbes muotʻ.  

Dadurch wird aber der Goldring mit Glasfluss zum Gegenstück des 

Blindentraums und des Spiegelbilds, der Rubin im Messing entsprechend 

eine Erzählung, wie sie Wolfram bieten will: voller Wechselfälle, voller 

,âventiureʻ. Die „âventiure“ des Rubin sind also nicht einfach in einem 

metaphorischen Sinn die ,Kräfteʻ des Steins, sondern die ,âventiureʻ der 

Erzählung. Die gute Erzählung, die kein Blendwerk ist, entspricht ,rehten 

wîbes muotʻ, ist sie ja nichts anderes als deren Lob. Und so wie die gute 

Frau begnadet ist, muss es das Werk sein. […] Der Roman ist die gute Frau, 

die gute Frau ist der Roman. Und so sind der Rubinring und der Glasring 

sowohl Frau wie Werk.
94

 

 

BUMKE geht bei seiner Analyse des Prologs, der für ihn „zu den schwierigsten und 

dunkelsten Textpartien der Dichtung“
 95

 gehört zählt, nicht auf das âventiure-Problem 

ein, verweist aber auf den Aufsatz von SCHNYDER und kommt zu dem Schluss, dass 

„das, was hier über das falsche und richtige Verhalten der Frauen gesagt wird, auf der 

Handlungsebene breiter ausgeführt wird, so daß man den Abschnitt auch als Vorschau 

auf die Frauendarstellung im ›Parzival‹ lesen kann.“
96
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SCHNYDERS These mag für den Prolog durchaus stimmen, für GREEN gibt es dennoch 

eine zweite Textstelle im Parzival, in der âventiure sich auf die Eigenschaften eines 

Objekts bezieht: Vor Gawans ersten Abenteuer nimmt der Erzähler Bezug zu 

Hartmanns Iwein (583,25–584,1): 

Li gweiz prelljûs der furt, 

und Erek der Schoydelakurt 

erstreit ab Mâbonagrîn, 

der newederz gap sô hôhen pîn, 

noch dô der stolze Iwân 

sînen guz niht wolde lân 

Uf der âventiure stein. 

 

GREEN analysiert diese Stelle folgendermaßen: „This allusion to the magic stone which 

brings about Iwein's first adventure suggests that the phrase der âventiure stein also has 

an objective meaning here […] in addition to its subjective function ('the stone of the 

knight's exploit').“
97

 Nur die „subjective function“ lässt SCHNYDER hier gelten. Sie sieht 

die Bedeutung von âventiure hier – wenig überraschend – anders: „Und der von Iwein 

begossene „âventiure stein“ (584,1) ist nicht der Wunderstein, sondern der Stein, um 

den sich eine ,âventiureʻ, als Geschehen und Geschichte, rankt.“
98

 

 

Wenn man GREENS Argumentation folgen will, findet man sogar noch einen dritten 

Textbeleg. Der Zauberer Clinschor verzauberte das Land und Schastel marveile. Wenn 

also im Text steht gar âventiure ist al diz lant (548,10), dann beschreibt âventiure hier 

den verzauberten Zustand. 

This is an unmistakable reference to the magic spell cast by Clinschor on his 

realm and its inhabitants in revenge for the punishment which courtly society 

has inflicted on him. Clinschor's magic spell is of course the implied cause 

of this situation, so that âventiure here means that this realm, subjected to his 

magic, is topsy-turvy, haphazard and not subject to the normal laws of 

nature.
99

 

 

Hier widerspricht SCHNYDER ebenfalls: „Auch Clinschors Land, das „gar âventiure“ ist 

(548,10), ist weniger voller Wunder als voller gefährlicher Herausforderungen.“
100
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Wolfram verwendet das Wort âventiure auch, um die unglaubliche, wundersame 

Schönheit einer Frau zu beschreiben. Das erste Mal tritt âventiure in dieser Verwendung 

auf, als der junge Parzival, ausgestattet mit den spärlichen Lehren seiner Mutter, auf die 

schlafende Jeschute trifft: 

si hiez Jeschûte. 

Diu frouwe was entslâfen. 

si truoc der minne wâfen, 

einen munt durchliuhtic rôt, 

und gerndes ritters herzen nôt. 

innen des diu frouwe slief, 

der munt ir von einander lief: 

der truoc der minne hitze fiur. 

sus lac des wunsches âventiur. 

von snêwîzem beine 

nâhe bî ein ander kleine, 

sus stuonden ir die liehten zene. (130,02–13) 

 

Auch Gawan hat das Glück, auf eine solch schöne Frau zu treffen. Vor seinem 

Abenteuer in Schastel marveile entdeckt er nach dem Aufwachen Bene, die Tochter des 

Fährmanns Plippalinot. Der Erzähler kommentiert die Situation: 

Diu magt ir diens niht vergaz: 

fürz bette ûfen teppech saz 

diu clâre juncfrouwe. 

bî mir ich selten schouwe 

daz mir âbents oder fruo 

sölch âventiure slîche zuo. (554,01–06) 

 

In dieser Szene vermischen sich für GREEN das Element des Unerwarteten und der 

Überraschung mit der Herausforderung eines (erotischen) Abenteuers.
101

 

 

Eine gänzlich andere Bedeutung hat âventiure im Zusammenhang mit der Geschichte 

über den Gral.  

Von Trevrizent erfährt Parzival alles über die Geheimnisse des Grals. Auch für das 

Publikum sind diese Informationen wichtig, denn sie lassen die Ereignisse bei Parzivals 

ersten Buch in der Gralsburg im fünften Buch in einem neuen Licht erscheinen.
102

 

Vor dieser wichtigen Textpassage steht jedoch der sogenannte Kyot-Exkurs. Darin 

verrät der Erzähler, woher die Vorlage für seine Geschichte stammt. In Toledo fand der 
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Gelehrte Kyot eine Erzählung in heidnischer Schrift, die er selbst übersetzte. In dieser 

Erzählung berichtet der Heide Flegrantis, dass er in den Sternen den Namen des Grals 

gelesen hat, und auch über die Sitten der Gralsgemeinschaft wusste er Bescheid.  

Kyot suchte nach lateinischen Quellen für diese Geschichte und wurde schließlich in 

Anjou fündig. Dort fand er die Familiengeschichten von Mazadan und Titurel, den 

Stammvätern, mit denen Parzival verwandt ist.
103

 

Der Erzähler meint über Flegrantis:  

kein heidensch list möht uns gefrumn 

ze künden umbes grâles art, 

wie man sîner tougen innen wart. 

ein heiden Flegetânîs 

bejagte an künste hôhen prîs. 

der selbe fisîôn 

was geborn von Salmôn, 

ûz israhêlscher sippe erzilt 

von alter her, unz unser schilt 

der touf wart fürz hellefiur. 

der schreip vons grâles âventiur. (453,20–30) 

 

Im Zusammenhang mit den erstaunlichen Kräften des Grals kann man hier für âventiure 

von einer Bedeutung wie Geheimnis ausgehen, denn das passt zu mhd. tougen
104

 in 

453,22 und später 454,20 (verholenbæriu tougen). Passend wäre auch die Interpretation 

als religiöses Geheimnis, da der Gral ein religiöses Objekt von zentraler Bedeutung im 

Parzival ist.
105

 

Nochmals muss auf den Aufsatz von SCHNYDER verwiesen werden, denn für sie ist „des 

„grâles âventiur“ (453,30) nicht ,sîne tougen‘, sondern die Geschichte, wie man „sîner 

tougen inne wart“ (453,22).
106

 

 

Dass sich mit dem Begriff âventiure der vermeintliche Zufall verbindet, wurde schon in 

der Besprechung des Tristans angedeutet. Ebenso wurde erläutert, dass mhd. saelde in 

etwa der heutigen Vorstellung von Glück entsprechen.  
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Nach Tristans Entführung überlassen es die norwegischen Schiffsleute angesichts des 

schrecklichen Sturm dem Schicksal, ob sie überleben oder nicht. Ebenso verhält sich 

Gawan in Schastel marveile: Der Boden ist so glatt, dass Gawan sich kaum auf den 

Füßen halten kann (566,20–30):  

den estrîch muoz ich iu lobn: 

von jaspis, von crisolte, 

von sardîn, als er wolte, 

Clinschor, der des erdâhte, 

ûz manegem lande brâhte 

sîn listeclîchiu wîsheit 

werc daz hier an was geleit. 

der estrîch was gar sô sleif, 

daz Gâwân kûme aldâ begreif 

mit den fuozen stiure. 

er gienc nâch âventiure. 

 

Eine ähnliche Formulierung findet man im Text, wenn es um Feirefiz‘ Reise geht. Von 

Ost bis West war er gereist, um seinen Vater zu finden. Feirefiz beschreibt seine Tour 

mit […] diu reise mîn/ nâch âventiure wart getân (748,24–25).  

Doch der Zufall hat ihn nicht direkt zu seinem Halbbruder gebracht, das waren seine 

heidnischen Götter, denen er dafür dankt:
107

 

der heiden dô mit freuden sprach 

«ôwol mich daz ich ie gesach 

des werden Gahmuretes kint! 

al mîne gote des gêret sint. 

mîn gotinne Jûnô 

dis prîses mac wol wesen vrô. 

mîn kreftec got Jupiter 

dirre sælden was mîn wer. 

gote unt gotinne, 

iwer kraft ich immer minne. 

geêrt sî des plânêten schîn 

dar inne diu reise mîn 

nâch âventiure wart getân 

gein dir, vorhtlîch süezer man (748,13–26) 

 

Damit zeigt Wolfram eine Gemeinsamkeit zwischen der heidnischen und der 

christlichen Religion auf: Beide glauben, dass Gott/Götter das Schicksal der Menschen 

lenken. Beispielsweise glaubt Feirefiz, dass Jupiter ihm saelde gegeben hat.  
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Für Feirefiz sind noch dazu die Planeten von großer Wichtigkeit, doch auch sie 

unterliegen dem Willen einer transzendenten Macht. 

 

Auch Orilus hofft das Glück zu haben, zufällig auf Parzival zu treffen, von dem er 

annimmt, dass er mit seiner Frau Jeschute geschlafen hat, denn er will sich für diese 

Schmach rächen. Orilus sagt: 

«frowe, nu sulen wir rîten. 

kœme ich ann, des wurde ich geil, 

der hie nam iwerre minne teil. 

ich bestüende in doch durch âventiur, 

ob sîn âtem gæbe fiur, 

als eines wilden trachen.» (137,14–19) 

 

Wolfram verwendet âventiure, um damit auszudrücken, dass ein Ritter Glück („good 

fortune“
108

 nach der Interpretation von GREEN) hat. Dieses Glück stammt von Gott 

allein, denn er entscheidet, ob ein Ritter siegt oder verliert.  

Zumindest kann man so den Erzählerkommentar beim Kampf zwischen Gawan und 

Lischoy deuten: ir megts im jehen für âventiur,/ swen got den sic dan læzet tragn:/ der 

muoz vil prîses ê bejagn (537,22–24).  

Das Schicksal eines Ritters liegt in Gottes Hand. Er entscheidet, welche âventiuren der 

Ritter bestehen muss und ob er daraus als Sieger hervorgeht oder nicht. Dieses Denken 

ist im Parzival beispielsweise vor Gawans Abenteuer in Schastel marveile deutlich zu 

erkennen. Der Kaufmann warnt Gawan vor den drohenden Gefahren des Abenteuers 

(welt ir nâch âventiure gên; 564,09) und rät ihm davor, Vertrauen in Gottes Tun zu 

haben (vart fürbaz, lâtes walten got; 564,03). Der Fährmann Plippalinot vertritt eine 

ähnliche Meinung. Über das Lit marveile sagt er sô waldes diu gotes gebe (561,20) und 

er glaubt, dass diese Abenteuer von Gott für Gawan bestimmt ist: dar an ze lîden iu 

geschiht/ swaz got an iu wil meinen:/ nâch freude erz müeze erscheinen (561,28–30).
109

 

 

Nicht in Gott, sondern in Feirefiz setzt hingegen Königin Secundille ihre Hoffnung:  

si liez in âventiure 

ir minne, ir lant unde ir lîp: 

dise zimierde im gab ein wîp 

(er leist ouch gerne ir gebot 
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beidiu in freude und in nôt), 

diu küngîn Secundille. (757,06–11) 

 

Obwohl Parzival die Wunder des Grals und den leidenden Anfortas auf Munsalvaesche 

mit eigenen Augen gesehen hatte, stellte er keine Fragen. Das ist der Grund für 

Parzivals folgende Verfluchung durch Sigune und Kundrie. Aber durch seine 

Versäumnis hat ihn auch das Glück verlassen. Das wird im Text durch eine Würfel- 

oder Glücksspielmetapher (248,10–13) ausgedrückt: umbe den wurf der sorgen/ wart 

getoppelt, do er den grâl vant,/ mit sînen ougen, âne hant/ und âne würfels ecke. 

Er ist tatsächlich glücklos: Als Parzival am nächsten Morgen aufwacht, scheint er 

alleine in der Gralsburg zu sein. Deshalb muss er sich sogar die Rüstung alleine 

anlegen. Beim Verlassen der scheinbar leeren Burg wird er von einem Knappen 

beschimpft. Danach verfolgt er die Huftritte der Gralsritter, aber schon bald verliert sich 

die Spur.  

In diesem Moment scheint es für Parzival keine Möglichkeit mehr zu geben, jemals 

wieder den Gral zu Gesicht zu bekommen. Noch versteht er das Ausmaß seiner 

Versäumnis nicht und was er hätte erreichen können, wenn er gefragt hätte.  

 

An diesem wichtigen Scheideweg für Parzivals Schicksal sagt der Text:  

Der valscheite widersaz 

kêrt ûf der huofslege kraz. 

sîn scheiden dan daz riwet mich. 

alrêrst nu âventiurt ez sich. 

do begunde krenken sich ir spor: 

sich schieden die dâ riten vor. 

ir slâ wart smal, diu ê was breit: 

er verlôs se gar: daz was im leit. 

mær vriesch dô der junge man, 

dâ von er herzenôt gewan. (249,01–10) 

 

Besonderes Augenmerk ist dabei auf die Zeile alrêrst nu âventiurt ez sich (249,05) zu 

richten. Nur dieses eine Mal im gesamten Parzival findet man das reflexive Verb 

âventiuren. Somit stellt es in Bezug auf den Parzival ein Hapax legomenon dar.  

Im Mittelhochdeutschen Wörterbuch wird für diese Stelle „eine neue Wendung (in der 

Erzählung), eine âventiure steht bevor“
110

 als Erklärung angeführt. Wolfram, der auch 
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sonst gerne Wortneuschöpfungen verwendet, hat diese Stelle durch das Verb âventiuren 

als etwas Besonderes gekennzeichnet. 

GREEN interpretiert diesen Vers so: 

This is the moment when divine guidance is withdrawn from Parzival for the 

first time, so that the emphatic use of the verb sich âventiuren, coupled with 

alrêrst nu, is an indication of the loss of such guidance, its replacement by 

chance. Parzival's confused rides at random begin at this point.
111

 

 

Zu diesem Zeitpunkt und auch noch später ist Parzivals Handeln von seiner tumpheit 

gekennzeichnet:  

Die tumpheit wird ihn begleiten, ungeachtet der Kenntnisse und 

Erfahrungen, die er auf seiner Fahrt gewinnt, und wird für alle 

Fehlhandlungen, die er begeht, verantwortlich sein. Aus tumpheit schweigt 

Parzival vor dem Gral (484,28f.); aus tumpheit empört er sich gegen Gott 

(463,2f.); aus tumpheit kämpft er noch am Schluß gegen seinen eigenen 

Verwandten (689,26).
112

 

 

Für diesen Zustand kann er nichts. Die Schuld ist bei seiner Mutter Herzeloyde zu 

suchen, die durch ihre Verbote diesen „Zustand des Nicht-Wissens und Nicht-

Verstehens“ künstlich hergestellt hat.
113

 Es ist also fraglich, ob Parzival sich der 

Tragweite seines Fehlverhaltens überhaupt bewusst ist. Erst durch die Beschimpfungen 

und Verfluchungen von Sigune und Kundrie scheint er seinen Fehler zu verstehen, doch 

die Einsicht bleibt vorerst aus. 

Doch Parzival wurde nicht komplett von Gott verlassen. Das wird an der Tatsache 

erkennbar, dass Parzival noch einmal die Gralsburg betreten und die Frage stellen darf. 

Es war sein Schicksal, beim ersten Zusammentreffen mit Anfortas die Mitleidsfrage 

nicht zu stellen und dennoch später Gralskönig zu werden.
114

 Man könnte daraus 

schließen, dass Parzival diese Verzögerung gebraucht hat, um zu einem würdigen 

Gralskönig heranzuwachsen und zu reifen, doch im Text „wird nirgends gesagt, daß aus 

dem tumben Parzival ein wîser man geworden ist.“
115

 

 

  

                                                             
111

 GREEN 1978, S. 103. 
112

 BUMKE 2004, S. 56.  
113

 BUMKE 2004, S. 56.  
114

 GREEN 1978, S. 106.  
115

 BUMKE 2004, S. 56.  



48 

3.2.3 Resümee 

Wie die Analyse bis hierher eindeutig zeigen konnte, ist âventiure ein sehr 

facettenreicher Begriff. Eine eindeutige Bedeutung oder gar eine das volle 

Bedeutungsspektrum erfassende neuhochdeutsche Übersetzung zu finden, ist ein kaum 

realisierbares Unterfangen.  

Zum einen kann âventiure für die göttliche Providenz stehen, die den Ritter durch die 

Abenteuer führt und ihn, falls er es verdient, als Sieger hervorgehen lässt. Zum anderen 

bezeichnet sie den Zufall und das Glück, etwas Unstetes, das man manchmal hat und 

manchmal auch nicht, und worauf man sich nicht verlassen kann.  

Wie diese zwei komplementären Bedeutungen möglich sind, erläutert GREEN:  

The resolution of this contradiction is that these meanings are in fact two 

different aspects of the same thing – what may appear to be no more than 

chance, a capricious whim of fortune without rhyme or reason, is in reality 

the controlling hand of God. To show the narrative functions of Book IX, 

where Trevrizent gives a religious explanation one thing emerges: what 

Parzival took to be workings of an impotent or malevolent God (and 

therefore ethically meaningless, so that he felt justified in abandoning God) 

is now shown to be meaningful, a guidance which God originally extended 

to him, but which he failed to recognize and therefore foolishly rejected.
116

 

 

Im Großen und Ganzen trifft diese Erkenntnis ebenfalls auf den Tristan zu. Ereignisse, 

die mit den Worten von âventiure eingeleitet werden, sind für Walter Haug ein 

„Zusammentreffen von Umständen [...] Das bedeutet nichts anderes, als daß von 

aventiure letztlich die Ursache eines Geschehens ersetzt oder besser: verdunkelt, ins 

Unfaßbare zurückspielt.“
117

  

Wie auch im Parzival sind die Figuren diesen Ereignissen ausgeliefert. Sie setzten sich 

mit ihren Verstand und einer List zu wehr, aber sie können nichts verändern. Diese 

Tatsache spiegelt sich als Analogie in zwei Gleichnissen wieder, wie HUBER meint:  

Genauso verhält es sich bei den zwei Jagdfallen (Leimrute und 

Bärenhammer), die im Tristan erwähnt werden. Durch Zufall geraten die 

Protagonisten in die Falle: So war es schon bei Riwalin und Blanscheflur 

und auch bei Tristan und Isolde steht der Zufall am Anfang jener 

Ereigniskette, die zur Liebe der beiden führt. Und ebenso wie das Tier 

schließlich sterben muss, läuft die Handlung auf den Tod der Liebespaare 

hinaus.
118
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Der markanteste Unterschied zwischen dem Tristan und dem Parzival zeigt sich damit, 

wie die Figuren mit den scheinbaren Zufällen umgehen: Im Parzival werden sie 

akzeptiert, man vertraut jedoch auf Gott, dass er alles zum Guten wenden wird. Im 

Tristan vertrauen die Figuren scheinbar auf Gott, greifen trotzdem selbst in das 

Geschehen ein und hoffen, so etwas verändern zu können.
119

 

 

 

3.3 âventiure als schriftliche Aufzeichnungen oder mündliche 

Erzählungen 

 

Nach BENECKE ist die zweite Hauptbedeutung von âventiure Bericht. Dieser kann 

sowohl mündlich als auch schriftlich sein. Obwohl es im Altfranzösischen keine 

Entsprechung dieser Bedeutung gibt, wurden verschiedene Theorien aufgestellt, wie 

sich diese Bedeutungserweiterung entwickelt hat.
120

  

EHRISMANN, der sich mit der Wortgeschichte von âventiure auseinandergesetzt hat, 

meint:  

Das Wort benannte in der höfischen Dichtung sowohl die «Vorlage», die 

«Quelle», als auch die danach gestaltete Adaption als Erzählganzes 

einschließlich seiner Teile […] und der in die Gesamterzählung 

eingebundenen Geschichten […]. Die ältesten solcher Quellenberufungen 

begegnen in Hartmanns ‹Erec› […], sie wurden danach von Wolfram 

(insgesamt 43 mal) und von Gottfried (‹Tristan›: 11 mal) sowie dem 

nachklassischen Artusroman verwendet […]. Auch in der Heldendichtung, 

das ‹Nibelungenlied C› (343) und einige Texte der späteren Dietrichepik, 

fand âventiure als «Quelle» Eingang, dagegen wurde es von geistlichen und 

legendarischen Stoffen sowie den Bearbeitungen antiker Stoffe 

ferngehalten.
121

 

 

Für SCHNYDER ist âventiure „in erster Linie und von Anfang an in der deutschen 

Literatur des Mittelalters die sinnstiftende Geschichte, die das Geschick des Einzelnen 

durch die Artifizialität der Nacherzählung konstruiert.“
122

  

Âventiure meint also das in der Sprache geformte Erleben, das dadurch in 

eine Gedankenstruktur und eine Sinnstruktur eingebaut wird und 

entsprechend in den Vorstellungsraum und die imaginären Welten eintritt. 

                                                             
119

 HUBER 2012, S. 27.  
120

 GREEN 1978, S. 107 und WEGERA 2002, S. 238.  
121

 EHRISMANN 1995, S. 25.  
122

 SCHNYDER 2006, S. 369.  



50 

Deshalb kann es auch die âventiure, die richtig gefügte Geschichte eines 

Helden sein, die dem Erzähler als Vorlage für sein neues Erzählen dient. Es 

gibt keine âventiure, die nicht erzählt ist.
123

 

 

Zusammengefasst bedeutet das: Erst durch das Erleben ein erzählenswertes Erlebnis 

kommt es zur Erzählung. Die Grundlage eine erzählten âventiure ist immer ein 

Erlebnis. Vielleicht ist es deshalb den mittelalterlichen Autoren oft so wichtig, ihre 

Quellen zu nennen, damit die Zuhörerinnen und Zuhörer glauben, dass die Erzählung 

tatsächlich irgendwann stattgefunden hat.  

 

3.3.1 Textbelege im Tristan 

Im Prolog nennt Gottfried die Quelle seiner Erzählung. Es ist Thomas von Britannien, 

der die Geschichte in britischen Büchern gelesen hat und somit eine vertrauenswürdige 

Quelle darstellt:  

sîne sprâchen in der rihte niht, 

als Thômas von Britanje giht, 

der âventiure meister was 

und an britûnschen buochen las 

aller der lanthêrren leben 

und ez uns ze künde hât gegeben. (V. 149–154) 

 

Warum jedoch die Thomas-Fassung die glaubwürdigere Vorlage ist, erklärt Gottfried 

nicht.
124

  

Der Erzähler berichtet, dass er selbst in romanischen und lateinischen Büchern nach der 

richtigen und wahren Geschichte über Tristan und Isolde gesucht hat. Schließlich wurde 

er fündig: sus treip ich manege suoche,/ unz ich an eime buoche/ alle sîne jehe gelas,/ 

wie dirre âventiure was (V. 163–166). Aus dieser Quelle bezieht der Erzähler sein 

Wissen und untermauert damit die Historizität seiner Erzählung:
125

 

Ein hêrre in Parmenîe was, 

der jâre ein kint, als ich ez las. 

der was, als uns diu wârheit 

an sîner âventiure seit, 

wol an gebürte künege genôz, 
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an lande vürsten ebengrôz, 

des lîbes schoene und wunneclîch, 

getriuwe, küene, milte, rîch; (V. 245–252) 

 

Dank der Quelle erfährt man den Namen von Tristans Vater (Wie er aber genennet 

waere,/ daz kündet uns diz maere./ sîn âventiure tuot es schîn:/ sîn rehter name was 

Riwalîn; V. 319–322). Wenige Verse später unterstreicht wieder ein Verweis auf 

Thomas, und dessen gründliche Recherchen, den Wahrheitsgehalt
126

 der Dichtung: nu 

tuot uns aber Thômas gewis,/ der ez an den âventiuren las (V. 328–329). Auch in 

V. 344 erfolgt der Verweis auf die Quelle, der der Erzähler folgt (wan als sîn âventiure 

giht).  

 

Der junge Tristan beeindruckt die fremden Jäger mit seinen Künsten. Daraufhin werden 

diese natürlich neugierig und möchten mehr über den begnadeten Jungen wissen. Doch 

Tristan hat damit schon gerechnet und erfindet eine Geschichte (V. 3090–94): diz nam 

in sîne trahte/ der sinnesame Tristan./ vil sinneclîche er aber began/ sîn âventiure 

vinden.  

Erst als Rual an Markes Hof kommt, wird Tristans wahre Identität bekannt, denn der 

treue Marschall berichtet von Riwalin und Blanscheflur (V. 4274).  

Diese zwei Beispiele zeigen: Eine erzählte âventiure muss nicht immer wahr sein. Es 

kann sich auch, wie im Fall von Tristans Erzählung, um eine Lüge handeln.
127

 

Manchmal kann eine erzählte âventiure so unglaublich erscheinen, dass die Zuhörerin 

oder der Zuhörer an ihrem Wahrheitsgehalt zweifelt. So ergeht es beispielsweise 

Tristan, als Isolde behauptet, dass der Truchsess seinen schlechten Charakter mit der 

Zeit ihr zu liebe sicherlich abgelegt hätte. Tristans Reaktion überrascht kaum:  

Tristan sprach: «disiu maere 

sint mir ein âventiure. 

daz wider der natiure 

kein herze tugentlîche tuo, 

dâ gehoeret michel arbeit zuo. (V. 11632–36) 
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Die Minnegrotte ist der Zufluchtsort für Tristan und Isolde nach ihrer Verbannung von 

Markes Hof. Dieser Ort ist sehr alt, denn es gibt alte Geschichten über sie zum 

Nachlesen und „diese Quellen sind dem Erzähler scheinbar bekannt, sonst könnte er 

nicht so ausführlich darüber berichten.“
128

 

 

Für Gottfried ist die Ausgestaltung der Geschichte von großer Bedeutung, denn sie ist 

wichtig, um den Sinn der Erzählung (der âventiure meine; V. 4627) richtig erfassen und 

darstellen zu können.  

Ein Vorbild dafür ist Hartmann von Aue, weil seine Sprache so klar ist.  

Hartman der Ouwaere, 

âhî, wie der diu maere 

beide ûzen unde innen 

mit worten und mit sinnen 

durchverwet und durchzieret! 

wie er mit rede figieret 

der âventiure meine! 

wie lûter und wie reine 

sîniu cristallînen wortelîn 

beidiu sint und iemer müezen sîn! (V. 4621–30) 

 

NELLMANN übersetzt der âventiure meine figieren mit „die Bedeutung der Erzählung 

darstellen/formen“.
129

 Für ihn wird in diesen Versen ausgedrückt, was von einem guten 

Dichter erwartet wird: 

In jedem Fall spricht Gottfried in den Versen 4619–25 mit schöner 

Deutlichkeit aus, daß der deutsche Romanautor, will er seine Aufgabe des 

Nachschaffens französischer Romane gut erfüllen, sich nicht mit der 

sprachlichen Neugestaltung des Textes begnügen darf. Den Lorbeer verdient 

nur der, der sich auch als Interpret der (ihrerseits schon mit san erfüllten) 

mære bewährt, der es vermag, den Sinn der âventiure neu 

herauszuarbeiten.
130

 

 

Es ist sehr verwunderlich, dass Wolfram von Eschenbach im Literaturexkurs nicht 

namentlich erwähnt wird. Was die Gründe dafür sein könnten, und ob Wolfram 

vielleicht doch im Literaturexkurs vorkommt, soll der folgende Exkurs klären. 
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3.3.1.1 Exkurs: Dichterfehde 

Lange Zeit glaubte die Forschung an eine Fehde zwischen Gottfried und Wolfram, 

deren Spuren sich durch ihre Werke ziehen.
131

 Ein Beweis für diese These soll 

Gottfrieds Literaturexkurs sein, in dem Wolfram nicht namentlich erwähnt wird. 

Stattdessen finden sich polemische Worte gegen einen ungenannten Dichter: 

Swer nû des hasen geselle sî 

und ûf der wortheide 

hôchsprünge und wîtweide 

mit bickelworten welle sîn 

und ûf daz lôrschapelekîn 

wân âne volge welle hân, 

der lâze uns bî dem wâne stân. (V. 4638–44) 

 

Das Bild des hakenschlagenden Hasen erinnert an Wolframs Parzival-Prolog (1,15–19): 

diz vliegende bîspel 

ist tumben liuten gar ze snel, 

sine mugens niht erdenken: 

wand ez kan vor in wenken 

rehte alsam ein schellec hase. 

 

Auch die oft auf Wolfram bezogene Formulierung vindaere wilder maere, 

der maere wildenaere (V. 4665–66) findet ihre Entsprechung bei Wolfram am Beginn 

von Buch X Ez næht nu wilden mæren (503,01) und im Prolog dar zuo gehôrte wilder 

funt (4,05).
132

 Das Wort vindaere steht im Plural und für NELLMANN wirft sich dadurch 

die Frage auf, ob sich die Kritik gegen Wolfram und Kyot zugleich richtet, weil er ja 

Wolframs Gewährsmann ist.
133

 

 

TOMASEK vertritt die These, dass im Parzival kein Bezug zum Tristan zu finden ist: 

Doch fällt es in Anbetracht des westlichen Entstehungsraums der ersten 

Gottfried-Handschriften […] schwer, sich vorzustellen, dass der im ostober-

/ostmitteldeutschen Raum tätige Wolfram detaillierte Einsicht in die Genese 

des Gottfriedschen Romans gehabt haben könnte. Eine Kenntnis des 

weitgehend fertig gestellten »Parzival« kann dagegen bei Gottfried und 

seinem Publikum angesichts der Verbreitung und Bedeutung von Wolframs 

Werk als wahrscheinlich angenommen werden […].
134
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Obwohl Gottfried den Namen des Dichters nicht nennt, der mit Hartmann von Aue um 

den Sieg streiten könnte, liegt es für BUMKE doch nahe, dass damit Wolfram gemeint 

ist. Seine zwei Hauptargumente sind: 

1. Wer außer Wolfram sollte sonst in dieser Zeit im Urteil des höfischen 

Publikums mit Hartmann um den Rang des größten Epikers konkurriert 

haben?
135

 2. Was Gottfried über die vindaere wilder maere sagt, kann als 

eine (polemisch überzogene) Charakterisierung von Wolframs Stil gelesen 

werden, wenn man seinen Stil aus der Perspektive der lateinisch gebildeten 

Dichter betrachtet, die dem rhetorischen Ideal der perspicuitas verpflichtet 

waren und denen der sprunghafte Stil Wolframs als das Gegenteil von dem 

erscheinen konnte, was sie zu verwirklichen versuchten.
136

 

 

Was genau Gottfried an Wolframs Stil gestört haben könnte, versuchte NELLMANN 

herauszuarbeiten: 

Gottfried zielt mit seiner Polemik auf eine für Wolfram typische, wenngleich 

nicht von ihm erfundene narrative Technik: die Erzählform des 

Verschweigens und späteren Enthüllens, die er zum Teil provozierend 

handhabt und an einer Stelle auf Kyot zurückführt. Kyots im doppelten Sinn 

zweifelhafte Gestalt, seine Tätigkeit im Dunstkreis der Magie (Stichworte: 

Toledo, laschantiure = ʻZaubererʼ; karacter = ʻmagisches Zeichenʼ) macht 

es Gottfried möglich, das behauptete Sinndefizit des ʻParzivalʼ als eine 

Dunkelheit darzustellen, die nur mit Hilfe der Magie aufzuhellen sei.
137

 

 

Eine Antwort auf Gottfrieds Vorwürfe im Literaturexkurs findet sich möglicherweise 

im Prolog des Willehalm, denn Wolfram meint darin, dass sein Parzival mit Lob, aber 

auch mit Tadel aufgenommen wurde.
138

 Mit „Tadel“ könnten Gottfrieds Worte gemeint 

sein, aber einen sicheren Beweis gibt es dafür nicht. 

 

 

3.3.2 Textbelege im Parzival 

Âventiure kann nicht nur Bericht bedeuten, es kann auch für Neuigkeiten stehen.  

Als Gawans Bote in Buch XIII die Königin erreicht, schärft sie ihm ein, wie er sich zu 

verhalten hat, wenn er die Nachricht dem König bringt. Sie bereitet den Boten darauf 
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vor, dass er nach Neuigkeiten gefragt wird, aber davon soll er sich nicht ablenken 

lassen:  

Uf den hof du balde trabe. 

enruoch dîn runzît iemen habe: 

dâ von soltu balde gên 

aldâ die werden rîter stên. 

die vrâgnt dich âventiure: 

als du gâhest ûzem fiure 

gebâr mit rede und ouch mit siten. 

von in vil kûme wirt erbiten 

waz du mære bringest: (647,01–09) 

 

Als der Knappe wieder am Hof eintrifft, ist es genauso, wie es die Königin vorausgesagt 

hat: der knappe huop sich balde dan,/ dâ die werden rîter stuonden,/ die vrâgen in 

beguonden/ von âventiure mære (648,14–17).  

Auffällig an beiden Zitaten ist, dass âventiure und maere wie Synonyme behandelt 

werden. Das zeigt sich besonders bei 647,05 die vrâgnt dich âventiure und darauf 

folgend 647,09 waz du mære bringest. Die Formulierung von âventiure maere könnte 

soviel bedeuten wie Erzählung, was passiert ist oder ein Bericht von Neuigkeiten.
 139

 

 

Ein weiteres Beispiel für die enge Verknüpfung von âventiure und maere findet sich in 

der Szene, als Parzival von Kundrie verflucht wird. Die Hofgesellschaft ist am 

Plimizoel versammelt. Einige Mitglieder versuchen Parzival zu trösten, darunter 

befindet sich auch eine Heidin, die gut französisch spricht. Sie erzählt von ihrer Reise 

nach Europa:
140

 

Swie fremdez mir hie wære, 

ich kom ouch her durch mære 

unt zerkennen âventiure. 

nu lît diu hœhste stiure 

an iu, des al getouftiu diet 

mit prîse sich von laster schiet, 

sol guot gebærde iuch helfen iht, 

unt daz man iu mit wârheit giht 

liehter varwe und manlîcher site. 

kraft mit jugende vert dâ mite. (329,01–10) 

 

Der Grund für ihre Reise war scheinbar ihre Neugierde und Parzivals Taten erfüllen ihr 

Verlangen nach Neuigkeiten und Abenteuern.  
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Zudem verwendet der Erzähler âventiure, wenn er mit seinem Publikum kommuniziert 

und ihm die (rhetorische) Frage stellt, ob es hören will, wie Orilus von Artus‘ 

Aufenthaltsort erfahren hat. Diese Frage findet sich nach Orilus‘ Kampf gegen Parzival, 

als er wieder bei seiner Frau Jeschute ist (272,28–30): ruochet ir nu hœren (wie/ Orilus 

des innen wart)/ âventiur von Artûses vart?  

 

Wie bereits anhand vom Tristan erläutert, wurde âventiure von den Dichtern verwendet, 

um auf ihre Quelle bzw. ihre Quellen zu verweisen. Das soll zugleich den 

Wahrheitsgehalt der Erzählung beglaubigen. GREEN meint dazu:  

Wolfram, again like Hartmann, often uses âventiure (denoting his source) as 

proof of his veracity – by claiming that he derives this or that detail of his 

narrative from his source he can argue that final responsibility lies with his 

source, not with himself. Even so, we should hesitate to assume from this 

that Wolfram naively believed in the reliability of his source, that he was 

unaware of the problems raised by any thoroughgoing dependence on 

another author or that he even expected his remarks to be taken at their face 

value by his audience.
141

 

 

Im Parzival verweisen insgesamt 32 Nennungen von âventiure auf Wolframs Quelle. 

Davon können jedoch zwölf nicht Chrétien zugeordnet werden. Falls man Wolframs 

Aussagen über Kyot Glauben schenken mag, dann beziehen sich diese zwölf 

Nennungen auf eine nicht erhaltene Vorlage. Oder, was wahrscheinlicher ist, Wolfram 

behauptet nur, sich auf eine Quelle zu beziehen, dabei sind die fraglichen Passagen 

seiner eigenen Kreativität entsprungen.
142

 

 

3.3.2.1 Exkurs: Die Quellen des Parzivals und das Kyot-Problem 

Die Hauptquelle für den Parzival war der Conte du Graal von Chrétien de Troyes. 

Vermutlich war das Werk ein Auftrag des Grafen Philipp von Flandern und entstand ca. 

1180–1190. Davon sind heute noch 15 vollständige Handschriften und 3 Fragmente 

erhalten.
143
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Chrétiens Werk bricht bei Vers 9234, mitten in der zweiten Gauvain-Partie, ab. Es gibt 

einige Fortsetzungen. Davon sind zwei besonders wichtig, weil es möglich wäre, dass 

Wolfram sie kannte. Einige inhaltliche Übereinstimmungen weisen darauf hin: 

 Der Bliocadran-Prolog, der in 800 Versen eine kurze Vorgeschichte zur 

Chrétiens Werk darstellt und die Geschichte von Parzivals Vater erzählt.  

 Die Gauvain-Fortsetzung (oder Erste Fortsetzung), die die Gauvain-Handlung 

abschließt, weil er darin zur Gralsburg gelangt und das Geheimnis der blutenden 

Lanze löst. Davon gibt es mehrere Fassungen, deren Länge zwischen 9500 und 

19600 Versen variiert.
144

 

 

Wie und durch welche Umstände Wolfram mit der französische Quelle für seine 

Dichtung Bekanntschaft gemacht ist, ist unklar. BUMKE erwähnt die Untersuchungen 

von Jean FOURQUET, deren Ergebnis jedoch nicht komplett abgesichert sind. Demnach 

soll Wolfram zwei unterschiedliche französische Handschriften verwendet haben: Eine 

mit der Handschrift R verwandte Version war die Grundlage für die Bücher III bis VI, 

aber danach benutzte Wolfram eine andere Handschrift.
145

 

Die Unterschiede zwischen den Erzählungen von Wolfram und Chrétien, abgesehen 

vom Inhalt, fasst BUMKE folgendermaßen zusammen: 

Ein Vergleich muß versuchen, beiden Werken gerecht zu werden. Was 

Chrétiens Erzählstil auszeichnet – der Zauber des Geheimnisvollen, der über 

weiten Teilen der Handlung liegt, und die feine Ironie des Erzählers, der die 

Zuhörer auf Distanz hält –, findet man bei Wolfram nicht. Umgekehrt ist das 

Netzwerk der Sinnbezüge, das alle Einzelheiten überspannt, ebenso ein 

Merkmal von Wolframs Dichtung wie das ›hakenschlagende‹ Erzählen, das 

mit Überraschungen und Dissonanzen arbeitet und von den Zuhörern ein 

ständiges Mitdenken einfordert.
146

 

 

Neben dem Conte du Graal gab es vermutlich noch andere Quellen, die Wolframs 

Arbeit beeinflussten. Zum Beispiel kommt der Gral als magischer Spender von Speisen 

bei noch Chrétien nicht vor, aber in Texten, die später entstanden sind, ist dieses Motiv 

enthalten. In französischen Quellen, außer den bereits genannten Fortsetzungen, muss 

Wolfram von der Schwanrittersage erfahren haben. Eine Verknüpfung von Gralsage 

und Schwanrittersage findet sich bei Gerbert de Montreuil; im deutschen Sprachraum ist 

Wolframs Parzival der erste Text, der beide Stoffe verbindet.  
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Es ist anzunehmen, dass Teile der Gahmuret-Handlung aus einer oder mehrerer 

französischer Quellen stammen. Für diese These spricht „die Verbindung Gahmurets 

mit Anjou, dem Stammland der englischen Könige aus dem Haus Plantagenet.“
147

 

Dennoch decken sich die Angaben im Werk nicht mit der historischen Wirklichkeit. 

Die vielen Orientmotive im Parzival kommen in der französischen Vorlage nicht vor. 

Es ist rätselhaft, woher Wolfram die Planeten- und Ortsnamen kannte. BUMKE fasst die 

Untersuchung von Paul KUNITZSCH zusammen, der dieser Frage nachgegangen ist: 

Nach Kunitzschs Feststellung gewann Wolfram seine Orientkenntnisse 

hauptsächlich aus lateinischen Quellen, vor allem aus der Kreuzzugschronik 

Wilhelms von Tyrus (gest. 1186) und aus verschiedenen gelehrten Schriften, 

die in Spanien aus dem Arabischen übersetzt worden waren. Wolfram selber 

hat in seinen Angaben über Kyot und Flegetanis auf die Bedeutung des 

astronomisch-astrologischen Schrifttums der jüdisch-christlichen 

Übersetzerschule im spanischen Toledo hingewiesen (453,11ff.). Vielleicht 

ist in diesem Zusammenhang auf das lateinische ›Secretum secretorum‹ (die 

lateinische Übersetzung einer arabischen Enzyklopädie, die sich als ein Brief 

von Aristoteles an Alexander den Großen ausgibt) für den ›Parzival‹ von 

Bedeutung. Die Verbindung von Fürstenspiegel, Sternkunde und 

Gesundheitslehre in diesem Werk könnte Trevrizents Erzählung von den 

Versuchen, den kranken Gralkönig Anfortas zu heilen, angeregt haben.
148

 

 

Der Erzähler im Parzival behauptet, dass diese Orientkenntnisse ihm mündlich 

vermittelt wurden. Ob diese Behauptung der Wahrheit entspricht, kann nicht gesagt 

werden.
149

 

 

Lateinische Quellen waren ebenso wichtig für die Entstehung des Parzivals: So 

stammen beispielsweise die Namen der von Feirefiz besiegten Ritter aus dem 

lateinischen Werk Polyhistor (oder Collectanea rerum memorabilium) von C. Julius 

Solinus. Informationen über den Presbyter Johannes stammen wahrscheinlich aus der 

Weltchronik Ottos von Freising. Auch die deutsche Literatur seiner Zeit, hier vor allem 

die Epen von Heinrich von Veldeke und Hartmann von Aue, beeinflussten den 

Parzival.
150

 

 

Wenn man den Aussagen des Erzählers Glauben schenken will, dann stammt seine 

wichtigste Quelle von einem Mann namens Kyot. Wo und wie Wolfram mit Kyots 
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Erzählung in Kontakt gekommen ist, wird nicht verraten.
151

 Chrétien de Troyes wird im 

Parzival nur einmal namentlich erwähnt. Im Gegensatz zu Kyot (der uns diu rehten 

maere enbôt; 827,04) hat Chrétien den Text nicht richtig erzählt (von Troys meister 

Cristjân disem maere hât unreht getân; 827,01–02).  

In der Forschung gehen die Ansichten über Kyot auseinander: Früher war man noch 

eher geneigt, Wolframs Angaben zu glauben und man nahm an, dass Kyot tatsächlich 

der Dichter eines verlorengegangenen Parzival-Textes war. Mittlerweile hält man Kyot 

für eine Erfindung Wolframs.  

Die Gründe dafür sind bei BUMKE nachzulesen: 

– Der Textvergleich mit dem ›Conte du Graal‹ sichert Wolframs 

Abhängigkeit von Chrétien. Würden Wolframs Angaben zutreffend sein, 

müßte Kyots Dichtung zum Teil wörtlich mit Chrétiens Dichtung 

identisch gewesen sein. 

– In der französischen Literaturgeschichte des 12. Jahrhunderts fehlt jede 

Spur einer zweiten Parzivaldichtung.  

– Wolframs Angaben über Kyot sind in sich widersprüchlich. Kyot wird 

der meister wol bekant genannt (453,11), aber niemand hat je von ihm 

gehört. Er soll französisch gedichtet haben, obwohl er Provenzale 

gewesen sei. Auch die Angaben über Kyots Quellen enthalten 

Unwahrscheinliches: Kyot soll in einer lateinischen Chronik aus Anjou 

die Geschichte der Gralkönige gefunden haben (455,12ff.).
152

 

 

Bisher konnte die Forschung keinen Hinweis finden, dass Wolframs Kyot tatsächlich 

existiert hat. Dichter mit einem ähnlichen Namen konnten zwar ausgeforscht werden, 

doch von ihnen ist keine Parzival-Dichtung bekannt.  

 

Die meisten Forscher vertreten heute die Auffassung, dass Kyot eine fiktive Quelle ist 

und von Wolfram erfunden wurde, um die „Autoritätsgläubigkeit des Publikums zu 

beruhigen.“ Damit konnte er seine Abweichungen von Chrétiens Text kaschieren, die 

vor allem die Geschichte des Grals und die Familiengeschichte der Titurel- und 

Mazadansippe betreffen.
153

 

Möglicherweise sollte die Quellenfiktion vom Publikum durchschaut werden und so als 

„Parodie auf die Quellenberufungen der gelehrten Epiker“
154

 dienen.  

Abschließend noch ein Resümee von BUMKE:  

                                                             
151

 SCHMITT 2005, S. 43–44. 
152

 BUMKE 2004, S. 245.  
153

 BUMKE 2004, S. 246.  
154

 BUMKE 2004, S. 247.  



60 

Meistens wird heute anerkannt, daß die Angaben über Kyot, unabhängig von 

ihrem historischen Wahrheitsgehalt, Teil der fiktionalen Erzählung sind. 

Durch die Rückführung auf die französische Dichtung Kyots und auf deren 

Quellen, die arabische Sternkunde des Flegetanis und die lateinischen 

Anjou-Chroniken, gewinnt das eigene Werk eine historische Dimension, die 

in auffälliger Weise der Geschichte des Grals entspricht.
155

 

 

Nach diesem kurzen Exkurs geht es nun mit der Analyse der Belegstellen weiter. 

 

 

Sechs von den zwölf Verweisen, die nicht Chrétien zugeordnet werden können, 

befinden sich in Buch I und II. Das sind ausgerechnet jene Bücher, für die es keine 

Entsprechung bei Chrétien gibt
156

, denn seine Erzählung Conte du Graal beginnt mit 

der Jugendgeschichte Percevals und bricht bei Gauvains Abenteuern im Zauberschloss 

ab. Für einen Vergleich können deshalb nur die Bücher III bis XIII herangezogen 

werden.
157

 

Die sechs Belegstellen von âventiure, die auf eine der Forschung unbekannte Quelle 

oder Wolframs eigene Kreativität verweisen, sind:  

 

Der König von Anschouwe ist tot, aber Gahmuret erbt nichts, denn er ist nicht der 

älteste Sohn. Vor seinem Aufbruch in den Orient erhält Gahmuret von seiner Mutter 

Schoette viele Geschenke (12,03–07):  

Als uns diu âventiure saget, 

dô het der helt unverzaget 

enpfangen durch liebe kraft 

unt durch wîplîch geselleschaft 

kleinœtes tûsent marke wert. 

 

Auf seiner Reise besucht er viele Länder. Wie viele es genau sind, wird im Text nicht 

verraten (15,10–14):  

ob ich iu dâ nâch swüere, 

sô saget iu ûf mînen eit 

mîn ritterlîchiu sicherheit 

als mir diu âventiure giht: 

ine hân nu mêr geziuges niht. 
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Dieses Zitat ist aus zwei Gründen merkwürdig. Zum einen, weil der Erzähler sich direkt 

an das Publikum wendet. Dieses Stilmittel wendet Wolfram öfter an. Zum anderen, weil 

er (sinngemäß) sagt, dass er, wenn es sein müsste, die Anzahl der bereisten Ländern 

sogar durch einen ritterlichen Schwur seinerseits beglaubigen würde. Obwohl sich 

dadurch nichts an der Zahl ändert, denn Wolfram erzählt nur das, was in der Quelle 

steht. Interessanterweise spricht der Erzähler keinen Eid aus.
158

 Er bespricht nur 

hypothetisch davon: 

Yet Wolfram thereby avoids compromising his word of honor (since he 

swears no oath), so that he has the best of both worlds: the freedom to go his 

own way and the advantage that some of his audience may accept his 

assurance, without being able to disprove the poet, since he has access to the 

source which is his only geziuge, whilst they presumably do not.
159

 

 

Nach nur drei Monaten Ehe mit Belakane verlässt Gahmuret sie. Er segelt davon 

(58,14–19): 

hie mugt ir grôz wunder losen, 

daz im der kocke widerfuor, 

als mir diu âventiure swuor. 

si gâbenz im: dô lobt ouch er, 

sîn munt der botschefte ein wer 

wurde, swenner kœme zir. 

 

Die Quelle berichtet von Gahmurets Ankunft in Spanien und seiner Reise nach Toledo 

(59,03–09): 

dô hiez ouch er bereiten sich 

(sus wert diu âventiure mich) 

mit speren wol gemâlen 

mit grüenen zindâlen: 

ieslîchez hete ein banier, 

drî härmîn anker dran sô fier 

daz man ir jach für rîcheit. 

 

Königin Herzeloyde möchte unbedingt, dass der Turniersieger Gahmuret ihr Ehemann 

wird. Als er sich weigert, verlangt Herzeloyde einen Richterspruch (95,27–29): als mir 

diu âventiure sagt,/ dô nam der ritter und diu magt/ einen rihtære übr der frouwen 

klage. 
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Herzeloyde und Gahmuret heiraten, doch schon bald erhält er die Nachricht, dass der 

Baruc von Baldac seine Hilfe braucht (101,25–30):  

im kom diu wâre botschaft, 

sîn hêrre der bâruc wær mit kraft 

überriten von Babylôn. 

einer hiez Ipomidôn, 

der ander Pompeius. 

den nennet d'âventiure alsus. 

 

Insbesondere beim letzten Zitat könnte âventiure auf eine weitere unbekannte Quelle, 

nämlich eine Chronik oder Ähnliches, verweisen.
 160

 

So auch 734,10–14: Wenige Zeilen zuvor sagt der Erzähler, dass vielen der Ausgang 

der Geschichte unbekannt ist und dass er nun die Geschichte vollenden wird. Für die 

folgende Handlung gibt es wieder keine Entsprechung bei Chrétien, sodass offen bleibt, 

aus welcher Quelle der Erzähler weiß, wie es Condwiramurs geht: 

uns tuot diu âventiure kunt, 

wie von Pelrapeir diu künegin 

ir kiuschen wîplîchen sin 

behielt unz an ir lônes stat, 

dâ si in hôhe sælde trat. 

 

Für Parzivals zweiten Besuch in der Gralsburg gibt es ebenfalls keine bekannte 

Vorlage: iedoch diu âventiure giht,/ im kom diu wâre helfe nuo (789,18–19).
161

 

 

Als besonders problematisch erweisen sich jene Stellen, an denen der Erzähler auf die 

Quellen von Kyots Erzählung bezieht. Handelt es sich dabei um den fiktiven Ursprung 

einer fiktiven Vorlage oder steckt doch ein Körnchen Wahrheit in den Worten des 

Erzählers?  

Sonderbar ist, dass der erste Verweis auf Kyot und zugleich der erste Hinweis auf die 

Vorlage des Parzivals erst so spät im Werk erfolgt. Normalerweise finden sich diese 

Informationen im Prolog
162

, wie bei Gottfried von Straßburg gezeigt wurde.  

In 416,20–30 meint der Erzähler, dass er auf Deutsch berichtet, was Kyot in heidnischer 

Sprache sah: 

Kyôt in selbe nennet sus. 

Kyôt la schantiure hiez, 
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den sîn kunst des niht erliez, 

er ensunge und spræche sô 

dês noch genuoge werdent frô.Kyôt ist ein Provenzâl, 

der dise âventiur von Parzivâl 

heidensch geschriben sach. 

swaz er en franzoys dâ von gesprach, 

bin ich niht der witze laz, 

dez sage ich tiuschen fürbaz. 

 

Diese erste namentliche Nennung von Kyot dient zur Beglaubigung von Liddamus‘ 

Namen. Für SCHMITT zeichnet sich diese Stelle „durch einen Gegensatz zwischen 

Beglaubigtem und Beglaubigungsaufwand aus.“
163

 Die darauffolgende 

Charakterisierung von Kyot ist nach SCHMITTS Meinung eine Mischung aus 

vorgespielter Genauigkeit und geplanter Unbestimmtheit:
164

 

Sie beginnt mit dem rätselhaften Titel la schantiure (v. 416,21), der als 

›Zauberer‹ oder ›Sänger‹ verstanden wird, ohne daß die Wortform 

vollständig geklärt werden könnte, und endet mit der angesichts der 

mittelalterlichen Trennung zwischen dem Provenzalischen und dem 

Französischen als Literatursprachen inkonzinnen Auskunft, der Provenzâl 

(v. 416,25) Kyot, dessen Name jedoch eindeutig nordfranzösisch ist, habe 

eine heidnische Quelle mit der Geschichte Parzivals en franzoys (v. 416,28) 

übertragen.
165

 

 

Im IX. Buch, wo die personifizierte Âventiure ihren Auftritt hat, versichert der Erzähler, 

dass er sich an ihre Wünsche und an Kyots Vorgaben hält: 

mich batez helen Kyôt, 

wand im diu âventiure gebôt 

daz es immer man gedæhte, 

ê ez d'âventiure bræhte 

mit worten an der mære gruoz 

daz man dervon doch sprechen muoz. 

Kyôt der meister wol bekant 

ze Dôlet verworfen ligen vant 

in heidenischer schrifte 

dirre âventiure gestifte. 

der karakter â b c 

muoser hân gelernet ê, 

ân den list von nigrômanzî. (453,05–17) 
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Interessant sind hier auch die weiteren Informationen, die man über Kyot erhält. Durch 

den Verweis auf Nigromantie muss man la schantiure wohl mit „Zauberer“ übersetzen, 

doch der Text sagt deutlich, dass Kyot keine Nigromantie gebraucht hat, um die 

Zeichen zu lesen.
 166

 Warum diese Aussage so wichtig ist, erklärt NELLMANN: 

Nigromantie gehört dann zur ʻschwarzen Magieʼ, die sich vor allem mit der 

Herbeiführung von Schadenzauber (maleficium) befaßt. 

Nach all dem darf es nicht wundernehmen, daß Wolfram sich Mühe gibt, 

Kyot vom möglichen Vorwurf des Paktierens mit dem Teufel 

reinzuwaschen. Zwar hatte Kyot die magischen Zeichen lernen müssen […], 

aber – so wird betont – ân den list von nigrômazî (453,16), d. h. ohne die 

ʻschwarzen Kunstʼ. Wenn Toledo damals als d a s  Zentrum der nigromanzî 

[sic!] gilt, dann ist diese Bemerkung keineswegs überflüssig.
167

 

 

Für GREEN gibt es zwischen der Personifikation der âventiure und der Darstellung von 

Kyot als Quelle eine auffällige Ähnlichkeit: „[…] it suggests that Kyot, too, may be a 

fictional creation of the poet and that his âventiure is a projection of (and excuse for) 

Wolfram's imagination.“
168

 

 

Nach diesen zwölf Textbelegen verbleiben noch 20, in denen âventiure ebenfalls auf 

eine Quelle verweist. Im Gegensatz zu den zwölf bisher vorgestellten Beispielen, finden 

sich nun tatsächlich entsprechende Bezugspunkte in Chrétiens Werk. Zu Wolframs 

Verhältnis zu seiner Vorlage meint BUMKE: 

In der Handlungsführung ist Wolfram seiner Quelle ziemlich genau gefolgt. 

Es gibt eine Reihe von wörtlichen Berührungen, die eine direkte 

Abhängigkeit sicherstellen. Verglichen mit anderen höfischen Epen, die 

nach französischen Vorlagen gearbeitet sind, ist Wolfram bei der 

Übertragung sehr frei verfahren.
169

 

 

Die größten Unterschiede finden sich beim Umfang und bei den Figuren. Zum 

Vergleich: Chrétiens Erzählung umfasst 9234 Verse, der Parzival ist hingegen etwa 

18000 Verse lang. Manchmal hat Wolfram Szenen gekürzt, aber er hat nur vereinzelt 

eine komplette Szene weggelassen. Im Parzival wurden Figuren benannt, die im Conte 

du Graal namenlos geblieben sind (z. B.: Anfortas und Trevrizent). Wolfram führte 
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auch Umbenennungen (Chrétien: Blancheflor, Wolfram: Condwiramurs) durch und 

führte vollkommen neue Figuren (Liaze, Bene, etc.) in die Erzählung ein. 

Abweichungen finden sich auch beim Gral und bei den 

Verwandtschaftsverhältnissen.
170

 

 

Die „sehr freie Übertragung“ Wolframs soll nun anhand der Textbelege näher erläutert 

werden. Da ein Vergleich zwischen dem Conte du Graal und dem Parzival nicht zu den 

Zielen dieser Diplomarbeit gehört, wird diese Analyse eher kurz ausfallen und sich an 

den Ausführungen von GREEN orientieren.  

 

Wolfram berichtet in 508,26–30 von Orgeluses Schönheit, doch bei Chrétien 

(v. 6676-81) fehlt diese Beobachtung:
171

 

si hiez Orgelûse de Lôgroys. 

och sagt uns d'âventiur von ir, 

si wære ein reizel minnen gir, 

ougen süeze ân smerzen, 

unt ein spansenwe des herzen. 

 

Ebenso gibt es keine direkte Entsprechung für die Beschreibung von Gawans Mühen 

nach dem Abenteuer in Schastel marveile: nâch der âventiure urkünde/ het er sich 

garbeitet,/ gehœhet unt gebreitet/ sînen prîs mit grôzer nôt (583,04–07).
172

 

 

Für GREEN sind die noch folgenden 18 Beispiele falsche Anspielungen, weil es für sie 

keine Entsprechung im französischen Text gibt: 

[…] are false allusions, designed to create the impression of a truthful 

agreement between the German and French texts over details, where in fact 

none exists. (Wolfram's narrative agrees of course with Chrétien's over long 

stretches, but this is not the point at issue, since Wolfram is appealing to his 

source over details which are absent from the French poem).
173

 

 

Ohne Gegenstück bleibt Wolframs übertriebene Beschreibung von Parzivals Schönheit: 

Dô lac diu gotes kunst an im. 

von der âventiure ich daz nim, 
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diu mich mit wârheit des beschiet. 

nie mannes varwe baz geriet 

vor im sît Adâmes zît. (123,13–17)
174

 

 

Genauso verhält es sich mit 158,13–16: als uns diu âventiure gieht,/ von Kölne noch 

von Mâstrieht/ kein schiltære entwürfe in baz/ denn alser ûfem orse saz.
 175

 

 

In der Schlacht von Pelrapeire haben einige Ritter ihren Sold für zwei Jahre im Voraus 

bekommen. Die französische Vorlage erwähnt solche Details nicht: 

ez brâhte cuns Nârant, 

und dar zuo tûsent sarjant 

mit harnasche, al sunder schilt. 

den was ir solt alsus gezilt, 

volleclîchen zwei jâr, 

ob d'âventiure sagt al wâr. (210,13–18) 

 

Das nächste Beispiel enthält zwei Textbelege: Einmal berichtet der Erzähler von einem 

unglaubwürdigen Detail aus seiner Vorlage. Das wird durch eine weitaus realistischer 

erscheinende Schilderung relativiert.
176

 

uns tuot diu âventiure bekant 

daz er bî dem tage reit, 

ein vogel hetes arbeit, 

solt erz allez hân erflogen. 

mich enhab diu âventiure betrogen, 

sîn reise unnâch was sô grôz 

des tages do er Ithêren schôz, 

unt sît dô er von Grâharz 

kom in daz lant ze Brôbarz. (224,22–30) 

 

In der französischen Erzählung finden sich keine Angaben über Parzivals 

Geschwindigkeit oder die zurückgelegte Entfernung.  

Auch enthält sie keine Hinweise darauf, dass außer den Knappen auch noch vier schöne 

Jungfrauen Parzivals Kammer auf Munsalvaesche betreten. Oder dass jedes von ihnen 

eine Kerze trug: als mir diu âventiure gewuoc,/ vor ieslier ein knappe truoc/ eine kerzen 

diu wol bran.
 177
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Nachdem Parzival Orilus besiegt hat, kehrt dieser zu seiner Frau Jesuchute und zu 

seinem Gefolge zurück. In der Vorlage findet sich kein Hinweis auf die Emotionen des 

Gefolges, obwohl der Erzähler das behauptet (271,24–30):
178

 

diu âventiur wert mære mich. 

dô Orilus der fürste erkant 

kom dâ er sîn poulûn vant 

und sîner messenîe ein teil, 

daz volc was al gelîche geil 

daz suone was worden schîn 

gein der sældebernden herzogîn. 

 

Für Chrétien waren bestimmte Details, beispielsweise die Sitzordnung der Tafelrunde, 

nicht so wichtig wie für Wolfram. Im Widerspruch zu seinem Verweis, gibt es keine 

Beschreibung der Sitzordnung (311,07–09: zwischen Clâmidê und Gâwân/ der Wâleis 

sitzen muose hân./ als mir diu âventiure maz) oder Angabe über Kundries Fingernägel 

(314,07–09: die nagele wâren niht ze lieht;/ wan mir diu âventiure gieht,/ si stüenden 

als eins lewen klân).  

 

Aus der Quelle seiner Erzählung weiß Wolfram angeblich, dass der Knappe auf seinem 

Weg nach Bearosche den anderen vorauseilen will, um die erste Tjost zu erwischen: ich 

wæn sîn gir des iemen trüge,/ er wolde gern ze vorvlüge/ die êrsten tjost dâ hân bejagt./ 

sus hât mir d'âventiure gesagt (349,21–24). Doch bei Chrétien (v. 4879–82) folgt er 

seinem Herrn.
179

 

Für die vielen Ritter, die beim Kampf um Bearosche aus dem Sattel geworfen wurden, 

hat der Erzähler zwar keine Zeugen, aber die Quelle behauptet es zumindest so:
180

 

dô wart ûf die erden 

ritter vil gevellet. 

geloubetz, ob ir wellet: 

geziuge sint mir gar verzagt, 

wan als diu âventiure sagt. (381,26–30) 

 

Gawan trifft König Vergulaht, während dieser auf der Vogeljagd ist (Als mir d'âventiur 

sagete,/ ir vederspil dâ jagete/ den kranch od swaz vor in dâ vlôch; 400,01–03), aber bei 

im Conte du Graal (v. 5704ff) ist nur von einer Jagd mit Hunden die Rede.
181
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Als sich die Geschichte in Buch IX wieder Parzival zuwendet, beruft sich der Erzähler 

erneut auf seine Quelle. Von dort weiß er, dass Parzival in der Zwischenzeit viele 

Länder durchquert hat (434,11–13): nu tuot uns de âventiure bekant,/ er habe erstrichen 

manec lant,/ zors, unt in schiffen ûf dem wâc. Bei Chrétien (v. 6217–37) erfährt man nur 

etwas über die Zeitspanne.
182

 

 

Nahezu ohne Entsprechung bei Chrétien ist Parzivals erneutes Zusammentreffen mit 

Sigune im IX. Buch. Im Conte du Graal treffen sie nämlich nur einmal aufeinander.
183

 

Swerz niht geloubt, der sündet. 

diu âventiure uns kündet 

daz Parzivâl der degen balt 

kom geriten ûf einen walt, 

ine weiz ze welhen stunden; 

aldâ sîn ougen funden 

ein klôsen niwes bûwes stên, 

dâ durch ein snellen brunnen gên: (435,01–08) 

 

Ob sich die erste Zeile (Swerz niht geloubt, der sündet) auf die Beschreibung der Klause 

und das dritte Zusammentreffen mit Sigune beziehen oder noch zum letzten Vers 

gehören, ist umstritten. Wenn sich die Aussage tatsächlich auf das folgende Treffen von 

Parzival und Sigune bezieht, dann verlangt hier der Erzähler vom Publikum seine Lüge 

zu glauben oder sie anzuzweifeln, was für ihn einer Sünde gleichkommt.  

 

Chrétien beschreibt zwar das Aussehen von Schastel marveile (v. 7678–96), doch das 

Dach bleibt dabei unerwähnt. Die detailreiche Beschreibung kann also nicht von dort 

stammen:  

uns tuot diu âventiure kuont, 

dô Gâwân den palas sach, 

dem was alumbe sîn dach 

reht als pfâwîn gevider gar, 

lieht gemâl unt sô gevar, 

weder regen noch der snê 

entet des daches blicke wê. (565,06–12) 

 

Auch die Beschreibung des Palas‘ nach Gawans Sieg und das Aussehen der 

Wundersäule haben kein Gegenstück in der französischen Erzählung (v. 8275–91).
184
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ez was geworht mit liste. 

adamas und amatiste 

(diu âventiure uns wizzen lât), 

thôpazje und grânât, 

crisolte, rubbîne, 

smârâde, sardîne, 

sus wârn diu venster rîche. 

wît unt hôch gelîche (589,18–24) 

 

Lediglich die Fenster (v. 8287 fenestres) werden bei Chrétien erwähnt, die Wundersäule 

nicht: uns tuot diu âventiure kuont/ Waz diu wunders mohte hân (589,30–590,01). 

 

Auch die letzte Belegstelle für âventiure in der Bedeutung von Quelle zeigt, dass 

Wolfram großen Wert auf eine detailreiche Beschreibung gelegt hat. So findet sich bei 

Chrétien (v. 8984–9004) kein Vergleich zwischen Orgeluses Schönheit und dem Schein 

einer Kerze: 

dar zuo diu âventiure gieht, 

diu herzoginne wær sô lieht, 

wære der kerzen keiniu brâht, 

dâ wær doch ninder bî ir naht: 

ir blic wol selbe kunde tagn. 

sus hôrt ich von der süezen sagn. (638,15–20) 

 

Von den bisher 32 analysierten Belegstellen gibt es nur für zwei ein Gegenstück in der 

französischen Vorlage. Der Rest bezieht sich auf Passagen, die in Chrétiens Dichtung 

nicht vorhanden sind. Auch die vielen Details sind bei Chrétien nicht zu finden.  

Wolfram gibt zwar den Dichter Kyot als seine Quelle an, aber über ihn ist nichts 

bekannt, deshalb kann man annehmen, dass Kyot nur eine Rechtfertigung für Wolframs 

kreative Eigenleistung und seine zahlreichen Abweichungen gegenüber Chrétiens Werk 

ist.
185

 

 

Wolfram verwendet âventiure aber nicht nur, um auf seine Quelle zu verweisen, 

sondern er meint damit auch seine eigene Erzählung, was vor ihm noch kein anderer 

Dichter gemacht hat.
186

 Auch die mehrmalige Autorennennung ist eher unüblich.
187
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Deshalb ist es oft schwierig zu unterscheiden, ob âventiure auf eine Quelle verweist 

oder die eigene Dichtung meint. Auf diese Textbelege soll nun näher eingegangen 

werden.  

 

Unmittelbar nach dem Beginn der Dichtung findet sich der erste Beleg für âventiure, 

bei dem sowohl die Quelle als auch die eigene Erzählung gemeint sein kann (4,24–26): 

er ist mæreshalp noch ungeborn,/ dem man dirre âventiure giht,/ und wunders vil des 

dran geschiht.  

 

GREEN nennt mehrere Möglichkeiten, worauf sich hier âventiure beziehen könnte:  

Here âventiure could refer to the poet's own account (man would therefore 

stand in modest anonymity for himself) or to the version of his source (man 

would now leave it tactfully open at this delicate stage at the start of the 

work whether we were dealing with Chrétien or Kyot) or to the narrative 

tradition of the Parzival theme to which both belong (in this sense man 

would embrace all the poets who have taken on this subject).
188

 

 

Ebenso problematisch ist die Stelle 115,21–24: hetenz wîp niht für ein smeichen,/ ich 

solt iu fürbaz reichen/ an disem mære unkundiu wort,/ ich spræche iu d'âventiure vort. 

Es ist nicht erkennbar, ob âventiure hier die eigene Erzählung meint, oder, ob der 

Erzähler sich auf seine Quelle bezieht, der er jetzt weiter folgen möchte.
189

 

 

Kurz vor der letzten Belegstelle hat die Geschichte eine wichtige Wendung genommen, 

denn Parzival wurde geboren: hiest der âventiure wurf gespilt,/ und ir begin ist gezilt:/ 

wand er ist alrêrst geborn,/ dem diz mære wart erkorn (112,09–12). 

Der Erzähler kann nun endlich die Vorgeschichte abschließen und mit der eigentlichen 

Erzählung beginnen. Außerdem kann er sich nun an der französischen Vorlage 

orientieren, denn Chrétiens Erzählung setzt bei Parzivals Kindheit in Soltane ein.
190

 

 

Am Ende des Parzivals nennt der Erzähler nochmals seinen Namen und beendet die 

Erzählung: 

von Provenz in tiuschiu lant 
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diu rehten mære uns sint gesant, 

und dirre âventiur endes zil. 

niht mêr dâ von nu sprechen wil 

ich Wolfram von Eschenbach, 

wan als dort der meister sprach. (827,09–14) 

 

Kurz vor diesem Zitat erwähnt der Erzähler nochmals Kyot, dessen Erzählung jetzt zu 

Ende ist, aber auch Wolframs eigene Erzählung ist am Ziel angelangt. Somit ist es nicht 

eindeutig, was âventiure hier meint. 
191

 

 

Dass Wolfram als erster Autor âventiure verwendet, um auf sein eigenes Werk 

hinzuweisen, wurde bereits erwähnt.
192

 Ein Beispiel dafür findet sich zu Beginn der 

Dichtung (3,25–28): Solt ich nu wîp unde man/ ze rehte prüeven als ich kan,/ dâ füere 

ein langez mære mite./ nu hœrt dirre âventiure site. Darauf folgt eine kurze 

Beschreibung, was das Publikum zu erwarten hat und das trifft natürlich ebenso auf 

Chrétiens Werk zu, aber durch dirre âventiure wird der Fokus auf diese Fassung gelegt, 

die sich wesentlich von der französischen Vorlage unterscheidet.
193

  

 

Nach einer langen Passage, in der der Erzähler (scheinbar) viel von sich preisgibt, und 

sich von anderen Dichtern abgrenzt, legt der Vers disiu âventiure/ vert âne der buoche 

stiure (115,29–30) nah, dass der Erzähler hier von seinem eigenen Werk spricht.
194

 

Mit dieser Aussage macht der Erzähler alle bisherigen und folgenden 

Quellenberufungen unglaubwürdig: 

In dem der Erzähler die sonst allgemein anerkannte Autorität schriftlicher 

Vorlagen für ein bestimmtes Thema oder aber radikaler: für den folgenden 

Teil seiner Erzählung – für den er de facto ganz sicher Vorlagen benutzt hat 

– zurückweist, untergräbt er implizit noch einmal die Glaubwürdigkeit seiner 

Aussagen über Vorlagen an anderen Stellen und führt ein weiteres 

Irritationsmoment ein. Welcher Stellenwert bleibt Vorlagenreferenzen, deren 

Autorität aufwendig durch Argumente aus buchepischen Verifikationen 

untermauert wird, wenn der Erzähler an anderer Stelle Buchgelehrsamkeit so 

nachdrücklich zurückweist und dies gar mit der Selbststilisierung zum 

illiteratus (ine kan decheinen buochstap, v. 115,27) auf die Spitze treibt?
195
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Diese Frage ist schwer zu beantworten. Die absichtlich herbeigeführte Ambivalenz 

muss als Charakteristikum des Parzivals gesehen werden.
196

 

 

Der nächste Mal in dieser Bedeutung erscheint âventiure, als Parzival und das Publikum 

zum ersten Mal den Namen des Helden hören: nu hœrt in rehter nennen,/ daz ir wol 

müget erkennen/ wer dirre âventiur hêrre sî (140,11–13). Der Herr und Held der 

Geschichte ist natürlich Parzival.
197

 Wieder bezieht sich âventiure konkret auf diese 

Erzählung und meint damit Wolframs Bearbeitung.
198

 

 

In 337,23–30 bezeichnet maere Wolframs Geschichte und âventiure meint eher eine 

(abenteuerliche?) Erzählung im Allgemeinen. Seine Geschichte kann jemand anders 

fortsetzen, aber diese Person muss sich mit Erzählungen auskennen und zwar 

insbesondere mit dieser hier, weil sie anders als die Quelle ist.  

ze machen nem diz mære ein man, 

der âventiure prüeven kan 

unde rîme künne sprechen, 

beidiu samnen unde brechen. 

ich tætz iu gerne fürbaz kunt, 

wolt ez gebieten mir ein munt, 

den doch ander füeze tragent 

dan die mir ze stegreif wagent. 

 

Nach diesen Versen übernimmt zum ersten Mal Gawan die Hauptrolle (338,01–04): 

Der nie gewarp nâch schanden,/ ein wîl zuo sînen handen/ sol nu dise âventiure hân/ 

der werde erkande Gâwân. Auch hier meint âventiure wieder Wolframs Werk.
199

 

 

Ebenso eindeutig ist 404,11–13: nu hœr dise âventiure/ der getriwe unt der gehiure:/ 

ich enruoche umb d'ungetriuwen. Das Publikum wird hier direkt angesprochen. Es soll 

sich diese Geschichte anhören.
200

 

 

Am Beginn von Buch XV kündigt der Erzähler an, endlich zu erzählen, wie es mit 

Anfortas weitergeht. Wenn er behauptet, dass diese Information vielen nicht zugänglich 
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war, dann ist das vermutlich ein Verweis auf Chrétiens Conte du Graal, der vor dieser 

Stelle schon abgebrochen ist:
201

 

Vil liute des hât verdrozzen, 

den diz mær was vor beslozzen: 

genuoge kundenz nie ervarn. 

nu wil ich daz niht langer sparn, 

ich tuonz iu kunt mit rehter sage, 

wande ich in dem munde trage 

daz slôz dirre âventiure, 

wie der süeze unt der gehiure 

Anfortas wart wol gesunt. (734,01–09) 

 

Wolframs Vorliebe für die Beschreibung von Details wurde an anderer Stelle bereits 

erwähnt. Er selbst war sich dieser Schwäche bewusst: unbescheidenlîche ich füere,/ 

Wolt ich d'âventiur fürbaz lân (760,30–761,01). Für GREEN zeigt diese Stelle: „[…] 

âventiure suggests the flow of his own narrative, the descriptive inventiveness which he 

has to keep under control if the economy of his work is not to suffer.”
202

 

 

3.3.3 Resümee 

Im Vergleich zum Parzival kommt im Tristan das Wort âventiure als Verweis auf die 

Quelle oder Vorlage der Erzählung sehr selten vor. Der Erzähler verwendet den Begriff, 

um eine mündliche oder schriftliche Erzählung zu bezeichnen. Dabei wird kein 

Unterschied gemacht, ob diese Erzählung wahr oder eine Lüge ist.  

Im Parzival ist âventiure ein weitaus vielschichtigerer Begriff als im Tristan. Häufig 

deutet das Wort einen Verweis auf die Quelle an, der aber letztendlich nur ein 

Deckmantel für Wolframs Innovationen ist. Ein markanter Unterschied im Bezug zum 

Tristan ist die Verwendung von âventiure als Bezeichnung des eigenen Werkes im 

Parzival.  

 

 

3.4 Personifikation von âventiure im Parzival 

Im Tristan gibt es keine Personifikation, deshalb betrifft diese Analyse nur den 

Parzival.  
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Die Verkörperung der âventiure hat ihren Auftritt zu Beginn des neunten Buchs. Zuvor 

folgte die Geschichte den Abenteuern Gawans, doch nun kehrt Parzival wieder in den 

Fokus der Handlung zurück.  

«Tuot ûf.» «wem? wer sît ir?» 

«ich wil inz herze hin zuo dir.» 

«sô gert ir zengem rûme.» 

«waz denne, belîbe ich kûme? 

mîn dringen soltu selten klagn: 

ich wil dir nu von wunder sagn.» 

jâ sît irz, frou âventiure? 

wie vert der gehiure? 

ich meine den werden Parzivâl, 

den Cundrîe nâch dem grâl 

mit unsüezen worten jagte, 

dâ manec frouwe klagte 

daz niht wendec wart sîn reise. (433,01–13) 

 

In diesem Dialog mit der zuerst unbekannten Person erkennt der Erzähler frou âventiure 

erst, als sie wunder erwähnt. Das ist ein gutes Beispiel für die an anderer Stelle bereits 

erwähnte enge gedankliche Verknüpfung von wunder und âventiure.  

Für BUMKE schlüpft an dieser Stelle der Erzähler in die Rolle des Zuhörers, weil Frau 

Âventiure Neuigkeiten von Parzival erzählt. Für lädt diese Stelle dazu ein, „über das 

Verhältnis von Erzählung, Erzähler und Zuhörer nachzudenken.“
203

 Durch diesen 

Dialog wird deutlich, dass die erzählte Geschichte nicht ausschließlich aus dem Verlauf 

der Handlung besteht. Es ist in der Dichtung noch eine zweite Kommunikationsebene 

vorhanden ist. Sie benutzt der Erzähler, wenn mit seinem Publikum spricht und 

scheinbar Details aus seinem Leben preisgibt.
204

 

GREEN erkennt in dem Dialog zwischen Erzähler und Frau Âventiure weitere 

Funktionen: 

As a result of this fictitious dialogue at this turning-point, the audience is 

made to share the experience of ignorance, of the loss of a time-dimension, 

with Parzival just before his reorientation in time which first the pilgrim-

knight and then, more thoroughly, Trevrizent achieve for him, a reorientation 

which suggests that Parzival is now about to be reconciled with God and will 

thereby learn that âventiure really does imply a meaningful control of human 
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affairs by God. In other words, frau Aventiure […] provides an essential link 

between âventiure as a knightly concept and âventiure as a literary term.
205
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4 Rückblick und Ausblick 
 

Gegen Ende des 12. Jahrhunderts wurde âventiure als Fremdwort aus dem 

Altfranzösischen übernommen. Seine Wurzeln hat das Wort im afrz. aventure (Zufall, 

Geschick, Begebenheit), was auf lat. advenire (herankommen, zufallen) zurückgeht.  

Diese Übernahme erfolgte mit größter Wahrscheinlichkeit über die Literatur. Deutsche 

Dichter übertrugen und bearbeiteten französische Stoffe und Erzählungen. So kam das 

Wort in den deutschen Sprachschatz und wurde zu einen der wichtigsten Begriffe in der 

mittelhochdeutschen Dichtung. Gemäß seinem Vorbild Chrétien de Troyes verwendete 

Hartmann von Aue den Begriff in seiner Erzählung, doch er weitet die Bedeutung auf 

ritterlichen Zweikampf und Erzählung bzw. Quelle aus.  

 

Den Hauptteil der Diplomarbeit umfasst eine Analyse von âventiure im Tristan 

Gottfrieds von Straßburg und im Parzival Wolframs von Eschenbach. Für die Analyse 

wurden bewusst zwei thematisch unterschiedliche Texte gewählt, um ihre 

Verschiedenheit anhand der Verwendung von âventiure besser aufzeigen zu können.  

Mithilfe der mittelhochdeutschen Begriffsdatenbank konnte ermittelt werden, dass 

âventiure und einige Ableitungen davon im Tristan 48 Mal und im Parzival sogar 109 

Mal vorkommen. 

Diese Belegstellen wurden vier verschiedenen Bedeutungen zugeordnet, die sich vor 

allem auf die Arbeiten von BENECKE und GREEN stützen.  

Im ersten Teil der Analyse wurden alle Textbelege untersucht, in denen âventiure die 

Bedeutung einer ritterlichen Bewährungsprobe zukommt. Dabei zeigte sich bereits ein 

wesentlicher Unterschied zwischen den Texten: Im Tristan wird âventiure wesentlich 

seltener als ritterliche Bewährungsprobe verwendet. Dieser Umstand hängt vermutlich 

mit der Unterschiedlichen Thematik der Werke zusammen. Obwohl es mehrere 

Zweikämpfe (mit Morold, mit dem Riesen Urgan
206

) im Tristan gibt, werden sie nicht 

als âventiure bezeichnet. Hingegen ist der ritterliche (Zwei-)Kampf im Parzival von 

zentraler Bedeutung. Auffällig ist hier jedoch, dass âventiure öfter in Zusammenhang 

mit Gawan als mit dem eigentlichen Protagonisten Parzival vorkommt. Wie im Tristan 

so ist auch im Parzival der Begriff âventiure nicht nur den „guten“ Figuren vorbehalten, 
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was darauf schließen lässt, dass er moralisch wertfrei ist. Âventiure kann aber auch die 

Kampfeslust oder das Risiko bezeichnen.  

Erst nach seiner unfreiwilligen Trennung von Isolde sucht Tristan aktiv nach 

âventiuren, in denen er sich beweisen kann. Zuvor sind seine Abenteuer im Vergleich 

zu Parzival oder Gawan eher geplant und seine Taten genau durchdacht. Im Parzival 

scheinen die âventiuren, obwohl sie gesucht werden, über die Protagonisten unerwartet 

hereinzubrechen. Und die Figuren versuchen dann, die Prüfungen, die ihnen auferlegt 

werden, so gut es geht zu meistern. Im Tristan versuchen die Figuren das Geschehen zu 

beeinflussen.  

 

Das Unfassbare und das Unbegreifliche 

Unter diesen Begriffen finden sich jene Textbelege, deren Bedeutung zwischen Zufall 

und göttlicher Providenz, Schicksal und Glück liegt. Die Unterschiede zwischen den 

einzelnen Bedeutungen mögen im ersten Augenblick recht groß und die 

Zusammenfassung unter einer Kategorie als Fehlentscheidung erscheinen. Doch all 

diese möglichen Bedeutungen beschreiben etwas, das nur schwer zu begreifen, zu 

glauben und zu erklären ist. Auch ein Wunder, ob man dahinter göttliche Fügung oder 

den Zufall sehen will, entzieht sich meist logischen Zusammenhängen.  

Im Tristan steht der Zufall für das auslösende Moment, in dem eine Reihe von 

Ereignissen in Gang gesetzt wird, die eine bisher verborgene Wahrheit enthüllen 

werden. Eingeleitet wird ein solcher Moment zumeist durch die Worte dô kam ez von 

âventiure alsô.  

Im Parzival vertrauen die Figuren auf Gottes Gnade; auch Parzivals Abkehr von Gott ist 

nicht von Dauer. Die Figuren suchen die âventiuren und nehmen widerstandslos an, was 

ihnen zufällt. Ein etwas anderes Bild wird im Tristan gezeichnet: Beim Gottesurteil 

vertraut Isolde dem Anschein nach auf Gott und seine Gnade, doch ihr Schwur ist 

doppeldeutig und wohl bedacht. Sie setzt eine List ein, um das Geschehen zu 

beeinflussen. Tristan verhält sich in vielen Situationen ebenso.  

 

âventiure als schriftliche Aufzeichnungen oder mündliche Erzählungen 

Im Tristan wird âventiure vergleichsweise seltener verwendet, um auf die Quelle oder 

Vorlage der Erzählung zu verweisen. Gottfried verwendet den Begriff, um eine 

mündliche oder schriftliche Erzählung zu bezeichnen, wobei aber kein Unterschied 

gemacht wird, ob diese Erzählung wahr oder gelogen ist.  
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Zu dieser Kategorie finden sich im Parzival besonders viele Hinweise, doch sie müssen 

mit Argwohn betrachtet werden. Die Forschung hat gezeigt, dass Chrétien die Vorlage 

zu Wolframs Parzival geliefert hat, doch der Erzähler nennt einen unbekannten Dichter 

namens Kyot als seine Quelle. Ob Kyot nur der Deckmantel für Wolframs 

Abweichungen von Chrétiens Vorlage sind oder ob es ihn wirklich gegeben hat, ist 

nicht weiter von Belang für diese Diplomarbeit. Trotzdem wurde in einem Exkurs der 

Frage nach Wolframs Quellen nachgegangen.  

Ein zweiter Exkurs beschäftigt sich mit der literarischen Beziehung zwischen Wolfram 

und Gottfried, die oft als „Dichterfehde“ bezeichnet wird. Eine Fehde konnte zwar nicht 

nachgewiesen werden, aber mit größter Wahrscheinlichkeit richtet sich Gottfrieds 

Polemik im Literaturexkurs gegen Wolfram (und Kyot).  

Besonders interessant ist die Gegenüberstellung von jenen Textstellen, die auf eine 

Vorlage verweisen und tatsächlich bei Chrétien zu finden sind. Dieser Punkt konnte 

jedoch nur marginal behandelt werden und ist im Grunde genommen wenig ertragreich, 

da Wolfram zumeist sehr von seiner Vorlage abgewichen ist.  

Ein markanter Unterschied im Bezug zum Tristan ist die Verwendung von âventiure als 

Bezeichnung des eigenen Werkes im Parzival. Das hat Wolfram als erster Dichter 

seiner Zeit so gemacht.  

 

Die vierte und letzte Kategorie trägt die Bezeichnung: Personifikation von âventiure im 

Parzival 

Da âventiure nur im Parzival personifiziert erscheint, konnte hier der Tristan nicht 

berücksichtigt werden. Interessant ist die Funktion der Personifikation. Sie tritt an 

einem wichtigen Punkt der Handlung auf, denn von diesem Punkt an, wendet sich die 

Erzählung wieder Parzival zu. Außerdem zeigt sie die verschiedenen 

Kommunikationsebenen im Werk auf und gibt wichtige Informationen über Parzivals 

Abwesenheit preis.  

 

Die Analyse der Belegstellen konnte zeigen, dass âventiure ein facettenreicher Begriff 

ist, der verschiedene Bedeutungen hat und unterschiedlich interpretiert werden kann. Da 

das Wort im Vergleich zum Iwein im Parzival eine beachtliche Bedeutungserweiterung 

erfahren hat, wäre ein Vergleich mit einem etwas jüngeren Werk interessant gewesen, 

um die weitere Veränderung zu untersuchen. 

.  
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6 Abstract deutsch 
Gegen Ende des 12. Jahrhunderts wurde âventiure als Fremdwort aus dem 

Altfranzösischen übernommen. Seine Wurzeln hat das Wort im afrz. aventure (Zufall, 

Geschick, Begebenheit), was auf lat. advenire (herankommen, zufallen) zurückgeht.  

Diese Übernahme erfolgte mit größter Wahrscheinlichkeit über die Literatur.  

 

Den Hauptteil der Diplomarbeit umfasst eine Analyse von âventiure im Tristan 

Gottfrieds von Straßburg und im Parzival Wolframs von Eschenbach.  

Der Begriff âventiure und einige Ableitungen davon kommen im Tristan 48 Mal und im 

Parzival sogar 109 Mal vor. 

Diese Belegstellen wurden vier verschiedenen Bedeutungen zugeordnet:  

 

Im ersten Teil der Analyse wurden alle Textbelege untersucht, in denen âventiure die 

Bedeutung einer ritterlichen Bewährungsprobe zukommt. Im Tristan wird âventiure 

wesentlich seltener als ritterliche Bewährungsprobe verwendet. Âventiure kann aber 

auch die Kampfeslust oder das Risiko bezeichnen.  

 

Das Unfassbare und das Unbegreifliche 

Unter diesen Begriffen finden sich jene Textbelege, deren Bedeutung zwischen Zufall 

und göttlicher Providenz, Schicksal und Glück liegt.  

Im Tristan steht der Zufall für das auslösende Moment, in dem eine Reihe von 

Ereignissen in Gang gesetzt wird, die eine bisher verborgene Wahrheit enthüllen 

werden.  

Im Parzival vertrauen die Figuren auf Gottes Gnade.  

 

âventiure als schriftliche Aufzeichnungen oder mündliche Erzählungen 

Im Tristan wird âventiure vergleichsweise seltener verwendet, um auf die Quelle oder 

Vorlage der Erzählung zu verweisen. Zu dieser Kategorie finden sich im Parzival 

besonders viele Hinweise.  

 

Die vierte und letzte Kategorie trägt die Bezeichnung: Personifikation von âventiure im 

Parzival 

Da âventiure nur im Parzival personifiziert erscheint, konnte hier der Tristan nicht 

berücksichtigt werden.  
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Die Analyse der Belegstellen konnte zeigen, dass âventiure ein facettenreicher Begriff 

ist, der verschiedene Bedeutungen hat und unterschiedlich interpretiert werden kann.  

 

 

7 Abstract englisch 
Towards the end of the 12th century the word âventiure was adopted from Old French. Thus it 

derives from the Old French word  aventure (incident, aptitude, contingency), which itself 

originated from the Latin word advenire (to approach, to devolve). It is most likely that this 

transfer occurred by means of literature.  

The main part of this thesis comprises an analysis of the use of the word âventiure in two works 

of medieval German chivalric romance, the first being Gottfried von Strassburg’s Tristan and 

the second Wolfram von Eschenbach’s Parzival. 

The term âventiure as well as some if its derivations are frequently used in both epic narratives; 

all in all it occurs 48 times in Tristan and 109 times in Parzival.  

 

However, in both works the word itself entails four different meanings, which are discerned as 

follows: 

  

The first part of the analysis examines all those passages in which the meaning of âventiure 

implies that of proving a knight’s worth. In Gottfried von Strassburg’s Tristan this meaning of 

âventiure is less frequently used, yet it also refers to concepts of fighting such as bellicosity or 

risk. 

 

The incomprehensible and incredible 

There are a couple of passages in both texts in which the actual meaning of the word âventiure 

is set between coincidence, divine providence, fate and fortune.  

In Tristan a rash of events that reveal a hitherto secret truth are triggered by coincidence. On the 

other hand, the characters in Parzival have confidence in God’s grace. 

 

âventiure as written chronicle or oral narration 

Compared to Parzival the term âventiure as referring to the source or original of the narrative is 

used rather infrequently in Tristan.  

 

The fourth and last category is called: Personification of âventiure in Eschenbach’s Parzival 
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As only the epic narration of Parzival contains impersonations of the term âventiure, the focus 

is only on Eschenbach’s epic.  

 

Overall, the analysis of the compiled text passages has not only pointed out but also highlighted 

the fact that âventiure is a multifaceted term that conveys various meanings and thus can be 

interpreted in many ways. 
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